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1. Die Studie: Ziel, Fragestellungen und Methoden 
 
Ziel dieser Studie ist es, den Stand der Forschung zur Umsetzung von Gender Mainstrea-
ming unter besonderer Berücksichtigung der Maßnahmen und Einrichtungen in der Jugend-
hilfe in Deutschland zu erfassen und Praxismodelle zu identifizieren, die gegebenenfalls 
Gender Mainstreaming modellhaft umsetzen.  
 
Die Ergebnisse der Studie bilden den theoretischen und praktischen Bezugsrahmen für das 
ebenfalls im Rahmen von LOS durchgeführten Projekte „Gender Mainstreaming in der Ju-
gendhilfe – Eine Analyse im Stadtteil Hasenbergl in München (Fertigstellung Ende Februar 
2006). Auf der Basis der Untersuchungen werden Leitkriterien zur erfolgreichen Umsetzung 
von Gender Mainstreaming für Münchner Jugendhilfeeinrichtungen entwickelt. Darüber hin-
aus sollen die Ergebnisse der beiden Studien in ein konkretes Umsetzungsprojekt für Ju-
gendliche einfließen (voraussichtlich Frühjahr 2006).  
 
 
1.1 Fragestellungen und angewandte Methoden 
 
Gender Mainstreaming ist eine innovative politische Strategie, deren Ziel die Erlangung von 
Gleichstellung und Chancengleichheit von Frauen und Männern ist. Die Frage nach einer 
erfolgreichen Implementierung von Gender Mainstreaming in Einrichtungen und Maßnahmen 
der Jugendhilfe ist unseres Erachtens deshalb von so großer Bedeutung, da gerade in der 
Phase der Pubertät wichtige Lernprozesse und Weichenstellungen stattfinden. Kommt es zu 
einer Verfestigung überholter, patriarchaler Geschlechterstereotypen, können sie die Le-
bensperspektiven der Mädchen wie der Jungen langfristig einschränken. Stichworte dazu 
sind u.a. gleichberechtigte Teilhabe im Erwerbsleben, Work-Life Balance, Familien- und 
Pflegearbeit oder Frauen- und Männergesundheit. 
 
Für die Konkretisierung von Gender Mainstreaming in der Praxis waren folgende Fra-
gestellungen leitend: 
 

1. Wie ist der Forschungsstand zur Umsetzung von Gender Mainstreaming in Einrich-
tungen und Maßnahmen der Jugendhilfe auf Bundesebene? 
 

2. Falls es Einrichtungen oder Maßnahmen der Jugendhilfe auf Bundesebene gibt, die 
Gender Mainstreaming bereits erfolgreich umsetzen, ist die Frage, wie und auf wel-
cher Ebene? 
• z.B. durch Schulungen des pädagogischen Personals zur Erlangung von 

Genderkompetenz (Ebene - pädagogisches Personal) 
• z.B. in dem in den jeweiligen Einrichtungen oder Maßnahmen der Jugendhilfe 

mit Gender-Pädagogik gearbeitet wird (Ebene – Jugendliche)? 
 

3. Wie wird Gender-Pädagogik in Einrichtungen der Jugendhilfe umgesetzt? Es werden 
Beispiele aus drei Einrichtungen vorgestellt und kurz diskutiert, ob sie als Best-
Practice-Modelle im Sinne einer geschlechtersensiblen Pädagogik geeignet sind. 
Fragen sind:  
• welche Voraussetzungen bringt das pädagogische Personal mit, 
• welche Methoden/Schulungsmaterialien werden eingesetzt, um den Jugendli-

chen Genderbewusstsein zu vermitteln, 
• falls Studien vorliegen, die die Reaktion der Jugendlichen auf die Gender-

Pädagogik in diesen Einrichtungen untersuchen, werden diese ausgewertet 
und für München nutzbar gemacht.  
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Um diese Fragestellungen zu beantworten, wurde zunächst eine differenzierte und fundierte 
Bestandsaufnahme zum Forschungsstand Umsetzung von Gender Mainstreaming in 
Deutschland unter besonderer Berücksichtigung der Jugendhilfe durchgeführt. Durch eine 
umfassende Literaturrecherche und Gespräche mit Forscher/innen zum Thema konnten die 
empirischen Studien ermittelt und in einer Dokumentenanalyse1 sekundäranalytisch ausge-
wertet werden, die derzeit den Stand der Forschung widerspiegeln. Darüber hinaus wurde 
auch der fachliche Stand der Diskussion zum Thema Gender Mainstreaming in der Jugend-
hilfe systematisch erfasst und aufbereitet. Des Weiteren wurde mit Hilfe von persönlichen 
Gesprächen mit Fachleuten, einer umfangreichen Internet- und Datenbankrecherche nach 
Best-Practice-Modellen zum Thema Gender Mainstreaming in der Jugendhilfe recherchiert. 
 
 
1.2 Aufbau der Studie 
 
Die Ergebnisse der Untersuchung sind im Anschluss an Kapitel 1 „Ziel, Fragestellungen und 
Methoden“ in folgende Kapitel gegliedert: 
 
Kapitel 2 enthält zur Klärung der Begriffe und ihrer Bedeutung, eine ausführliche Einführung 
in die gleichstellungspolitische Strategie des Gender Mainstreaming mit ihrer Geschichte, 
den Erfolgsfaktoren der Implementierung und ihres prozesshaften Vorgehens als Organisati-
onsentwicklung. Die Praxis der Umsetzung von Gender Mainstreaming zeigt, wie wichtig es 
ist, die programmatischen Anforderungen, die die Strategie Gender Mainstreaming an die 
Jugendhilfe stellt, genau zu präzisieren, um Fehlinterpretationen vorzubeugen. Aus diesem 
Grund wurde die allgemeine Einführung der Strategie Gender Mainstreaming um deren Kon-
kretisierung für die Jugendhilfe ergänzt.  
 
In Kapitel 3 gehen wir unserer ersten Forschungsfrage nach: Wie ist der Forschungsstand 
zur Umsetzung von Gender Mainstreaming in Einrichtungen und Maßnahmen der Jugendhil-
fe auf Bundesebene? Es werden zwei aktuelle Studien zum Thema vorgestellt. Das ist zum 
einen eine Studie des Deutschen Jugendinstituts (DJI) zu „Gender Mainstreaming in der Ju-
gendhilfe auf Bundesebene“ aus dem Jahr 2004. Zum anderen wird die Studie der Hoch-
schule für Angewandte Wissenschaften Hamburg beschrieben, die 2003 zum Thema  „Gen-
der Mainstreaming in der sozialen Arbeit“ durchgeführt wurde. Diese Studien beantworten 
auch die zweite Forschungsfrage: Falls es Einrichtungen oder Maßnahmen der Jugendhilfe 
auf Bundesebene gibt, die Gender Mainstreaming bereits erfolgreich umsetzen, dann ist die 
Frage, wie und auf welcher Ebene sie das tun? 
 
Kapitel 4 beschäftigt sich mit der dritten Forschungsfrage: Wie wird Gender-Pädagogik in 
Einrichtungen der Jugendhilfe umgesetzt? Es werden Beispiele aus drei Einrichtungen vor-
gestellt und gefragt, ob sie als Best-Practice-Modelle im Sinne einer geschlechtersensiblen 
Pädagogik geeignet sind.  Das erste Beispiel beschreibt ein monoedukatives Internet-
Training für Mädchen mit der Ausrichtung der Befähigung von Mädchen in der Nutzung der 
neuen Medien. Das zweite Beispiel ist ein monoedukatives Training für Jungen mit den 
Schwerpunkten Identität und Herkunft. Das dritte Beispiel ist ein geschlechterreflexives koe-
dukatives Spiel zur Sensibilisierung von Mädchen und Jungen. Abschließend wird kurz dis-
kutiert, ob und wie die Trainings für München nutzbar gemacht werden können. 
 
In Kapitel 5 werden die Ergebnisse der Studie nochmals kurz zusammengefasst und ein 
Ausblick auf die folgenden Studien zum Stand der Umsetzung von Gender Mainstreaming in 
Einrichtungen und Maßnahmen der Jugendhilfe in München gegeben, die sich Ende 2005, 
Anfang 2006 an diese Untersuchung anschließen. 

                                                 
1 Webb/Lück (1975) und Lamnek (1995) 
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2. Gender Mainstreaming: Eine Einführung und eine Konkretisie-

rung für die Jugendhilfe 
 
 
2.1 Gender Mainstreaming: Eine gleichstellungspolitische Strategie 

und ihre Geschichte 
 
Gender Mainstreaming ist eine innovative politische Strategie, deren Ziel die Erlangung von 
Gleichstellung und Chancengleichheit von Frauen und Männern ist. Die Strategie des Gen-
der Mainstreaming entstand aus den Erfahrungen von Frauen in der Entwicklungspolitik.2 In 
den Maßnahmen und Projekten der Entwicklungshilfe wurden Frauen und ihre Belange oft 
wenig berücksichtigt und wenn, dann traten Frauen in der Regel als passive Empfängerinnen 
von Entwicklungshilfe auf. In den 1980er Jahren setzten sich zahlreiche Organisationen3 
dafür ein, dass Frauen und Frauenbelange in die Entwicklungsprogramme und -projekte mit 
aufgenommen wurden.4  Die dritte Weltfrauenkonferenz 1985 in Nairobi nahm diese Vorga-
ben in ihren Abschlussbericht auf: Frauen sollten ein integraler Bestandteil des Prozesses 
des Definierens von Zielen und der Gestaltung von Entwicklung sein.5 
 
Doch die ersten Interventionen erwiesen sich als wenig erfolgreich, da sich die 
untergeordnete gesellschaftliche Stellung von Frauen nicht verbesserte, und zugleich die 
soziale Verantwortung für die Gleichstellung der Geschlechter fast gänzlich auf Frauen 
abgeschoben wurde. In den 1990er Jahren wurde deshalb der Begriff des Mainstreaming in 
den entwicklungspolitischen Diskurs aufgenommen und definiert. Er umfasste als Strategie 
sowohl so genannte positive action-Maßnahmen, also spezielle Frauenfördermaßnahmen, 
die Integration von Frauenbelangen in existierende Programme, als auch die Übertragung 
der Verantwortung für die Umsetzung von Chancengleichheit auf alle Verantwortlichen. 
Gender Mainstreaming beinhaltete also von Anfang an die Idee der Doppelstrategie, den 
Top down-Ansatz und die Idee von Gender Mainstreaming als Querschnittsaufgabe (siehe 
hierzu Kapitel 2.2 Gender Mainstreaming – Erfolgsfaktoren der Implementierung). 
 
Mit der Strategie Gender Mainstreaming sollen präventiv und in sämtlichen politischen Maß-
nahmen die Auswirkungen für Frauen und Männer bereits in der Konzeptionsphase aktiv und 
erkennbar antizipiert werden („gender perspective“). Alle Konzepte und Maßnahmen sollen 
systematisch hinterfragt werden, was ein Wissen und Können, also eine Befähigung für die-
se Chancengleichheitsprüfung voraussetzt („Genderkompetenz”).6 Die Unterschiede zwi-
schen den privaten und beruflichen Lebensverhältnissen und den Bedürfnissen von Frauen 
und Männern systematisch in allen Aktionsfeldern zu berücksichtigen, das ist die Ausrichtung 
des „Mainstreaming”-Grundsatzes. Damit wird Gender Mainstreaming zu einer Querschnitts-
aufgabe und einer Organisationsentwicklung.  
 

                                                 
2 Siehe hierzu u.a. Stepanek, B./Krull, P. (Hg.) (2001) sowie Frey, Regina, in: Meuser, Neusüß (2004) 
S. 24 – 39 
3 Zu nennen sind in diesem Zusammenhang u.a. "Women in Developement" (WID), das Südfrauen-
netzwerk Dawn und der UN Entwicklungshilfefond für Frauen UNIFEM. 
4 Hierzu gehören heute u.a. Alphabetisierungskurse für Frauen, gesundheitliche Aufklärung, die beruf-
liche Ausbildung sowie die Unterstützung von Frauen(-projekten), die sich als Kleinunternehmerinnen 
selbständig machen. 
5 Report of the World Conference to Review and Appraise the Achievements of the United Nations 
Decade for Women: Equalitity, Development and Peace. Nairobi, 15-26 July 1985. United Nations. 
N.Y., 1986, http://www.un.org/esa/gopher-data/conf/fwcw/nfls/nfls.en (Stand: 30.06.2005) 
6 Hierzu dienen in der Regel „Gendertrainings“. Vgl. Derichs-Kunstmann (2000), Burbach/Schlottau 
(2001), Blickhäuser (2002) und Netzwerk Gendertraining (2004) 
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Auf der Vierten Weltfrauenkonferenz in Beijing (Peking) 1995 wurde die Strategie Gender 
Mainstreaming festgeschrieben.7 Im Abschlussdokument der Konferenz, der Pekinger Akti-
onsplattform (APF), verpflichten sich die unterzeichnenden Staaten weitgehende Maßnah-
men - unter Beachtung des Mainstreaming-Ansatzes - zur Verbesserung der Situation von 
Frauen weltweit einzuleiten.  
 
In der Europäischen Union waren im Rahmen der Gleichstellungspolitik seit Anfang der 
1990er Jahre erste leise Töne in Richtung Gender Mainstreaming zu vernehmen, die 1995 
durch die Aufnahme der neuen Mitgliedsstaaten Schweden und Finnland lauter wurden. 
1994 wurde auf der Ebene des Europarates ein Lenkungsausschuss für die Gleichberechti-
gung von Frauen und Männern eingesetzt. 1996 verpflichtet sich die Europäische Union in 
der „Mitteilung der Europäischen Kommission zur Einbindung der Chancengleichheit in sämt-
liche politischen Konzepte und Maßnahmen der Gemeinschaft“ dem Prinzip Gender 
Mainstreaming. 1996 wurde Gender Mainstreaming in den beschäftigungspolitischen Leitli-
nien der EU verankert. 1997 empfahl das Europäische Parlament zur Umsetzung von Gen-
der Mainstreaming Koordinierungsstrukturen aufzubauen, Bewertungskriterien zu entwickeln, 
Legislativvorschläge auf die geschlechterspezifische Dimension hin zu überprüfen, die Dop-
pelstrategie von Frauenförderung und Gender Mainstreaming beizubehalten, Daten und Sta-
tistiken geschlechtsspezifisch zu erheben. 1999 wurde Gender Mainstreaming auf EU-Ebene 
durch den Amsterdamer Vertrag rechtlich verbindlich festgeschrieben. Art. 2 und Art. 3 die-
ses EU-Vertrags verpflichten die Mitgliedstaaten zu einer aktiven Gleichstellungspolitik im 
Sinne des Gender Mainstreaming. Infolge der Ratifizierung des Amsterdamer Vertrages ver-
pflichten sich alle Staaten der Europäischen Union, das Gender Mainstreaming-Prinzip in-
nerhalb der nationalstaatlichen Politiken umzusetzen.8   
 
In Deutschland wurde Gender Mainstreaming im Juni 1999 vom Bundeskabinett als durch-
gängiges Leitprinzip anerkannt. Im Juli 2000 wurde durch eine Novellierung der Gemeinsa-
men Geschäftsordnung der Bundesministerien bestimmt, dass der Gender Mainstreaming-
Ansatz bei allen politischen, normgebenden und verwaltenden Maßnahmen zu berücksichti-
gen ist. Das zuständige Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend defi-
nierte Gender Mainstreaming wie folgt: 
 

Gender Mainstreaming bedeutet, bei allen gesellschaftlichen Fragen die unterschiedlichen Le-
benssituationen und Interessen von Frauen und Männern von vornherein und regelmäßig zu be-
rücksichtigen, da es keine geschlechtsneutrale Wirklichkeit gibt.9 

 
Ein erster konkreter Umsetzungsschritt bestand in der Konstituierung einer interministeriellen 
Arbeitsgruppe Gender Mainstreaming (IMA) auf Leitungsebene, an der alle Ressorts der 
Bundesregierung beteiligt waren, und die durch das Bundesministerium für Familie, Senio-
ren, Frauen und Jugend federführend geleitet wurde10. 
                                                 
7 Vierte Weltfrauenkonferenz in Peking 1995. 
http://www.un.org/Depts/german/conf/beijing/beij_bericht.html (Stand: 30.06.2005) 
8 Die Ausführungen zur Entwicklung von GM in der EU sind in BMfFSFJ 2003, S. 18 ff. nachzulesen;  
Vorgaben zur EU-Politik und GM siehe auch die Veröffentlichungen der EU sowie Rees (1998), Coun-
cil of Europe (1998), Behning/Pasquale (2001), Englert/Kopel/Ziegler (2002) sowie BMFSFJ (Hg.) 
(2003) 
9 BMfFSFJ 2003, S.5 
10 Die IMA einigte sich als Leitprinzip für die Implementierung von Gender Mainstreaming darauf, dass 
jedes Ressort innerhalb seines Bereiches für die Umsetzung der verabredeten Maßnahmen selbst 
verantwortlich ist. Für die 1. Phase des Implementierungsprozesses wurden folgende Vorhaben ver-
einbart: Alle Ressorts organisieren in eigener Verantwortung Fortbildungen und Sensibilisierungs-
maßnahmen für ihre Beschäftigten einschließlich der Führungskräfte. Jedes Ressort erprobt Gender 
Mainstreaming an einem Pilotprojekt. Es werden Strukturen aufgebaut und Instrumente zur Implemen-
tierung von Gender Mainstreaming in das Verwaltungshandeln entwickelt. Das BMFSFJ gestaltet die 
Öffentlichkeitsarbeit zu Gender Mainstreaming und zum Umsetzungsprozess innerhalb der Bundesre-
gierung unter Einbeziehung der Ressorts. Ende 2003 wurde die Pilotprojektphase weitgehend abge-
schlossen. Die gewonnenen Erkenntnisse, Erfahrungen und Arbeitsergebnisse wurden in einem elekt-
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Auf der Ebene der Bundesländer wurden seit Anfang des neuen Jahrtausends Kabinettsbe-
schlüsse zur konsequenten Umsetzung von Gender Mainstreaming in Landespolitik und -
verwaltung getroffen z.B. in Niedersachsen, Sachsen-Anhalt, Rheinland-Pfalz, Mecklenburg-
Vorpommern und Hamburg.11 Eine Zwischenbilanz zum Stand der Umsetzung von Gender 
Mainstreaming auf Bundesländerebene wurde Mitte 2002 erstellt.12 Bisher liegt aber keine 
systematische Untersuchung über das Ausmaß der Aktivitäten zur Implementierung von 
Gender Mainstreaming auf Bundes-, Länder und kommunaler Ebene vor. Entsprechend gibt 
es auch keine umfassenden Evaluationen.13 
 
Auf der Ebene der Kommunen verabschiedete die Hauptversammlung des deutschen Städ-
tetages 2001 eine Resolution „Zukunft der Stadt – Stadt der Zukunft“, in der Gender 
Mainstreaming verankert wurde. Die kommunalen Spitzenverbände, insbesondere der Deut-
sche Städtetag, unterstützen Gender Mainstreaming als Zukunftsstrategie der Kommunen.14 
Auf kommunaler Ebene steht die Implementierung von Gender Mainstreaming in der Regel 
im Kontext von Organisationsentwicklung, Verwaltungsreform und New Public Management 
(siehe hierzu Kapitel 2.3 Gender Mainstreaming als Organisationsentwicklung).  
 
Der deutsche Städtetag führte 2003 eine Umfrage in 348 Mitgliedsstädten durch. Von den 81 
Städten, die antworteten, kannten alle die Strategie Gender Mainstreaming, die Hälfte setzte 
die Strategie um. Die Antworten kamen in der Regel aus den Frauen- und Gleichstellungsbü-
ros. Die Ergebnisse der Umfrage sind als Arbeitshilfe für Kommunen anhand von Best-
Practice-Modellen veröffentlicht15. Die Einführungskonzepte in den Kommunen unterschei-
den sich in vielerlei Hinsicht. Ausschlaggebend ist, wie Gender Mainstreaming als Organisa-
tionsentwicklung in der Organisation implementiert wird (z.B. als Lernprozess und Bildungs-
offensive für alle Mitarbeiter/innen, als „Projekt“ in einzelnen Abteilungen oder in speziellen, 
nach außen gerichteten Maßnahmen).16 
 
 
2.2 Gender Mainstreaming – Erfolgsfaktoren der Implementierung 
 
Im Gender Mainstreaming wurden folgende drei Faktoren festgelegt, die zum Gelingen der 
Strategie als wesentlich erachtet werden: die Doppelstrategie, Gender Mainstreaming als 
Querschnittsaufgabe und als Top down-Ansatz.  
 
2.2.1 Gender Mainstreaming als Doppelstrategie 
 
Einer der wichtigsten Faktoren, der bei der Diskussion um Gender Mainstreaming leicht in 
Vergessenheit gerät, ist, dass Gender Mainstreaming von Anfang an als Doppelstrategie 
konzipiert wurde. Was heißt das? Kurz gesagt, die Verantwortung für Chancengleichheit und 
Gleichstellung wird in Zukunft als Querschnittsaufgabe und mit einen Top down-Ansatz zwar 
auf alle Beteiligten in einer Organisation verteilt. Gleichzeitig aber werden Frauenfördermaß-
nahmen weiter geführt. Dieser Aspekt des Gender Mainstreaming wird auf EU-Ebene im 
Rahmen der Doppelstrategie als „positive action“ beschrieben. Positive action-Maßnahmen 

                                                                                                                                                      
ronischen Handbuch, dem sog. "Wissensnetz - Gender Mainstreaming für die Bundesverwaltung" 
zusammengefasst, praxisorientiert aufbereitet und sind im Internet nachzulesen 
www.bmfsfj.de/gm/wissensnetz.html (Stand: 30.06.2005) 
11 BMFSFJ (Hg.) (2003), S. 29 
12 Weg, Marianne, www.spisg.com/gender (Stand: 30.06.2005) 
13 Döge/Stiegler (2004), S. 136 
14 Siehe u.a. Weg, Marianne (2002) sowie Deutscher Städtetag (Hg.) (2003). www.gender-
mainstreaming.net (Stand: 30.06.2005) 
15 Deutscher Städtetag (2003) 
16 Döge/Stiegler (2004), S. 144f. 
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verfolgen das Ziel, weiterhin spezielle Förderprogramme für Mädchen und Frauen in Berei-
chen anzubieten, in denen Mädchen und Frauen benachteiligt sind.17  
 
Die bewusste Weiterführung von Mädchen- und Frauenfördermaßnahmen resultiert aus der 
Tatsache, dass wir in einer bestimmten „Geschlechterkultur“ leben, die auch als „Geschlech-
termachtordnung“18 zu bezeichnen ist, in der das Männliche als hegemoniales Prinzip nach 
wie vor dominiert.19 Diese Geschlechterkultur manifestiert sich u.a. darin, dass das Männli-
che entweder als das „Normale“ definiert wird, oder so getan wird, als gäbe es „geschlech-
terneutrale“ Maßnahmen oder Politiken. Damit wurden und werden strukturelle Ungleichhei-
ten zwischen Frauen und Männern ignoriert und oft auch zementiert.20 
 
Positive action-Maßnahmen für Mädchen und Frauen im Rahmen Gender Mainstreaming 
sind bis auf weiteres unverzichtbar und Teil einer nachhaltigen strukturellen Veränderung der 
Gesellschaft für Frauen und für Männer. Damit wird nicht in Frage gestellt, dass Programme 
und Trainings für Jungen und Männer nötig sind, um zu mehr Chancengleichheit für Frauen 
und Männer zu gelangen.  
 
Es ist zu vermuten, dass der Faktor der Doppelstrategie derjenige ist, um den im Rahmen 
von Gender Mainstreaming am meisten gestritten werden wird. In diesem Zusammenhang 
kann argumentativ nur immer wieder darauf hingewiesen werden, dass die gesellschaftlichen 
Realitäten nicht aus dem Blick geraten dürfen und Gender Mainstreaming nicht – wieder – in 
einem Machtkampf um Ressourcen zwischen Frauen und Männern enden darf. 
 
2.2.2 Gender Mainstreaming als Querschnittsaufgabe 
 
Die Implementierung von Gender Mainstreaming geht alle an, so könnte man das Motto von 
Gender Mainstreaming bezeichnen. Das bedeutet, dass Gender Mainstreaming eine Quer-
schnittsaufgabe ist, bei der das Bemühen um das Vorantreiben der Chancengleichheit weder 
auf bestimmte Personen(-gruppen) (z.B. Frauen- und Gleichstellungsbeauftragte), noch auf 
die Durchführung von Positiv action-Maßnahmen für Frauen beschränkt bleiben kann. 
 
Gender Mainstreaming als Querschnittsaufgabe bedeutet, dass auf allen horizontalen wie 
vertikalen Ebenen und bei allen künftigen politischen, wirtschaftlichen, organisatorischen, 
pädagogischen etc. Maßnahmen, bei ihrer Planung, ihrer Durchführung und ihrer Evaluation 
zu prüfen ist, welche Auswirkungen sie auf Männer und auf Frauen haben oder in Zukunft 
haben können.  
 
Gender Mainstreaming als Querschnittsaufgabe zu akzeptieren heißt auch, personelle Kon-
sequenzen zu ziehen und Männer weit mehr als bisher, in die Verantwortung zu nehmen. 
Während bei der Frauenförderung lange Zeit ausschließlich Frauen aktiv und verantwortlich 
waren, erweitert Gender Mainstreaming den Blick auf die Beziehung zwischen Männern und 
Frauen und integriert die Geschlechterperspektive in alle Bereiche und Ebenen. Nun sind 
Frauen wie Männer für eine Veränderung der Geschlechterverhältnisse hin zu mehr Ge-
schlechtergerechtigkeit verantwortlich. 
 
2.2.3 Gender Mainstreaming als Top down-Ansatz 
 
Unterstützt wird die Idee der Querschnittsaufgabe durch die Top down-Strategie. Die Imple-
mentierung von Gender Mainstreaming soll Top down eingeleitet und über politische Ent-
scheidungen in politische Maßnahmen und Programme umgesetzt werden. Gender 

                                                 
17 Siehe u.a. Schmidt, Verena (2004), S. 46 – 50, Enggruber, Ruth, in: BAG JAW (Hg.) (2002), S. 20 – 
27 sowie Voigt-Kehlenbeck, Corinna (1/2003), S. 46 – 61    
18 Jalmert, Lars. In: Meuser (2004), S. 194 – 205 
19 Siehe u.a. Connell, Robert (1999) 
20 Bergmann/Pimminger (2004), S. 21 
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Mainstreaming zielt somit zunächst auf die politischen Entscheidungsebenen und ist eindeu-
tig Führungsaufgabe. Da bisher in allen Organisationen und Unternehmen weitaus mehr 
Männer als Frauen in Führungspositionen sind, stellt Gender Mainstreaming in diesem Zu-
sammenhang eine große Herausforderung für Männer dar. Sie können Gender Mainstrea-
ming in ihrer Position als Führungskraft weitgehend behindern, oder als Chance begreifen, 
und eigene überkommene männliche Geschlechterrollen aufbrechen. 
 
Voraussetzung für die erfolgreiche Implementierung ist dabei nicht nur die verbale Unterstüt-
zung der jeweiligen Führungsebene, sondern deren „mit gutem Beispiel-Vorangehen“. Ver-
änderungen in Richtung des Zieles „Chancengleichheit zwischen den Geschlechtern“ soll 
also gleichsam „von oben“ initiiert werden.21 War es bisher Aufgabe der Frauen- und Gleich-
stellungsbeauftragten, die Frage der Gleichstellung von Frauen immer wieder zu thematisie-
ren und ihre Realisierung in einzelnen Politikfeldern umzusetzen, so sind nun die Entschei-
dungsträgerinnen und Entscheidungsträger, die jeweils zuständigen Führungskräfte, die Lei-
tungen der Ressorts und Fachabteilungen für die Umsetzung von Chancengleichheit verant-
wortlich.  
 
Wesentlich für den Erfolg dieser Strategie wird also sein, in wie weit sich die höchste Füh-
rungsebene in den Prozess der Implementierung integriert, und in wie weit ein sichtbares 
Engagement zu verzeichnen ist. Gleichzeitig ist es notwendig, top down auch alle nachfol-
genden Hierarchieebenen in die Umsetzung von Gender Mainstreaming einzubinden, um 
eine breite Akzeptanz zu schaffen. Top Down-Strategien haben den Vorteil, dass es nicht 
einzelnen engagierten Personen(-gruppen), wie etwa den Gleichstellungsbeauftragten, über-
lassen bleibt, gleichstellungspolitische Ziele umzusetzen. In der Praxis hat sich allerdings 
gezeigt, dass eine Mischung aus Bottom up- und Top down-Vorgehen sinnvoll sein kann, da 
der Anstoß, Gender Mainstreaming in der Organisation umzusetzen, oft von engagierten 
Personen kommt, wie etwa Gleichstellungsbeauftragten oder Frauen mit Kenntnissen aus 
der Frauen- und Geschlechterforschung.  
 
Festzuhalten ist, das haben die bisherigen Bemühungen um Gleichstellung und Chancen-
gleichheit gezeigt22, dass die Übernahme von Verantwortung für die Umsetzung von Gender 
Mainstreaming durch die Führungsebene unverzichtbar ist, um auf dem Weg zu mehr Ge-
schlechtergerechtigkeit voran zu kommen.  
 
 
2.3       Gender Mainstreaming als Organisationsentwicklung 
 
Die Implementierung von Gender Mainstreaming in Organisationen ist ein Prozess, der als 
solcher immer mit einer Organisationsentwicklung einhergeht. Organisationen sind zwischen 
dem Subjekt auf der Mikroebene und der Gesellschaft als Gesamtsystem (Makroebene) an-
gesiedelt. Die Diskussion über die Entstehung und das Funktionieren von Organisationen hat 
inzwischen eine eigene wissenschaftliche Disziplin, die Organisationsforschung, hervorge-
bracht. Einig sind sich die unterschiedlichen Richtungen der Organisationsforschung heute 
weitgehend darin, dass in Organisationen bestimmte „Organisationskulturen“ existieren, die 
jenseits bzw. zusätzlich zu den offiziellen Regelungen und Normen, das berufliche Umfeld in 
der Organisation und das Handeln der Subjekte prägen.23 Schwerpunkt bzw. Auslöser für die 
Analyse von Organisationen sind i.d.R. Fragen nach Möglichkeiten der Effizienz- und Effekti-

                                                 
21 Siehe hierzu z.B. Forum Wissenschaft (H.2/2001); Goldmann, Monika (2000), S. 6 sowie Council of 
Europe (1998), S.5-57 
22 Siehe z.B. Wiechmann/Graf/Kißler (1999), Stievers (2002) oder Brackert/Hoffmeister-Schönfelder 
(2003). 
23 Zu Organisationsentwicklung siehe u.a. die Sammelbände von Elbe Martin (2002), Jäger, Wie-
land/Schimank, Uwe (Hg.) (2005) sowie Luhmann, Niklas (1964, org. 1964), Giddens, Anthony (1988)  
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vitätssteigerung, was vor allem mit der derzeitigen Diskussion um Verwaltungsreform, New 
Public Management und Innovationsfähigkeit einhergeht.24 
 
Gerade erst begonnen haben im Rahmen der Organisationsforschung Fragen nach der Ge-
schlechterkultur in Organisationen und, was für das Thema Gender Mainstreaming und 
Chancengleichheit ausschlaggebend ist, deren Veränderbarkeit. Wie neuere Studien zeigen, 
sind es gerade die Organisationskulturen, die sich in bezug auf die Umsetzung von Chan-
cengleichheit als besonders träge erweisen.25 So gibt es in Deutschland zwar seit über zehn 
Jahren gesetzliche Vorgaben zur aktiven Gleichstellungspolitik (zumindest im öffentlichen 
Dienst), an der geringen Anzahl von Frauen in Führungspositionen, ebenso wie an der ge-
ringen Anzahl von Männern, die die Familienarbeit übernehmen, hat sich dennoch wenig 
geändert. Um in diesem Zusammenhang Veränderungen zu erreichen, ist offensichtlich eine 
Veränderung nicht nur der formalen Vorgaben, sondern auch der Organisationskultur notwe-
nig. 
 
Auf der Ebene der offiziellen Regelungen und Normen sowie auf der Ebene der Organisati-
onskultur, die sich wesentlich über die organisationsinterne Kommunikation etabliert, haben 
Gender Mainstreaming-Expert/innen inzwischen konkrete Instrumente entwickelt, die für eine 
erfolgreiche Implementierung von Gender Mainstreaming hilfreich und notwendig sind. Dazu 
gehören vor allem: 
 
• nach Geschlechtern aufgeschlüsselte Statistiken 
• Frauenfördermaßnahmen in Bereichen, in denen Frauen nach wie vor benachteiligt sind 
• Checklisten, Fragebögen und Gender Analysen 
• Gender Dialoge, Gruppendiskussionen und Gender Arbeitskreise 
• Gender Trainings 
• Gender Impact Assessment 
• Gender Budgeting26 
 
Da wir davon ausgehen, dass Gender Mainstreaming als Organisationsentwicklung ein 
Lernprozess ist (siehe hierzu Kapitel 2.3.1), muss die Strategie alle Bereiche der Organisati-
on durchdringen. Intern sind damit die Organisationsphilosophie sowie interne Abläufe wie 
die Organisations-, Personal- und Entscheidungsstrukturen betroffen (siehe Kapitel 2.3.2). 
Die Verankerung von Gender Mainstreaming innerhalb der Organisationen (seien es Ministe-
rien, Verwaltungen, Bildungseinrichtungen, Kammern und Verbänden, Gewerkschaften, Pro-
jektträgerorganisationen u.a.m.) und die damit einhergehende Befähigung zur Chancen-
gleichheitsprüfung, ist die Voraussetzung für die Umsetzung von Gender Mainstreaming in 
den nach außen gerichteten Programmen und Projekten der Organisationen27. Gender 
Mainstreaming als Organisationsentwicklung in den nach außen gerichteten Maßnahmen, 
kann z.B. dadurch analysiert werden, wie die Qualität des Kontakts zu den „Kund/innen“ ist 
(siehe Kapitel 2.3.3).  
 
Auslöser für die Implementierung von Gender Mainstreaming kann ein bewusster Prozess 
des systematischen Vergleichens sein (Benchmarking, Best-Practice-Vergleiche), der zu 

                                                 
24 Zur möglichen Innovationskraft von GM für Organisationen siehe Bösenberg (1999), Kiß-
ler/Graf/Wiechmann (2000), Döge (2001), Forum Wissenschaft (2001), Nohr/Veth (2001), Schmidt 
(2001), Bothfeld/Gronbach (2002), Weg (2002), BMFSFJ (2002) 
25 Siehe u.a. den Sammelband von Pasero, Ursula/Priddat, Birger (2004) sowie Müller, Ursula (1999), 
Oppen, Maria (2004)¸ Wilz, Sylvia (2001), Acker, Joan (1991 und 1992), BMFSFJ (2002); Helming, 
Schäfer, DJI (2004) 
26 Die einzelnen Instrumente werden im Rahmen der Befragungen der Einrichtungen und Maßnahmen 
der Jugendhilfe im Herbst 2005 näher ausgeführt (Teil 2 und Teil 3 der LOS-Projekte zu Gender 
Mainstreaming in Maßnahmen und Einrichtungen der Jugendhilfe) 
27 Bergmann/Pimminger (2004), S. 39 ff. 
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einer Steigerung der Leistungsfähigkeit oder Wettbewerbsfähigkeit der Organisation führen 
soll.28  
 
2.3.1 Gender Mainstreaming als organisationales Lernen 
 
Organisationen sind dynamisch und Organisationsentwicklung bedeutet für die Organisation 
und die beteiligten Personen ein Umdenken und Lernen. Wie wichtig der Einfluss der Ge-
schlechterkultur auf organisationale Lernprozesse ist, wird in bisherigen Studien kaum be-
rücksichtigt.29 Es ist unseres Erachtens davon auszugehen, dass die mit Gender Mainstrea-
ming einhergehende Organisationsentwicklung die Strukturen und Kulturen einer Organisati-
on grundlegend verändert.  
 
In der Diskussion um die lernende Organisation sind die Ansätze von Chris Argyris und Do-
nald A. Schön am bekanntesten. In ihrer Veröffentlichung „Die lernende Organisation“ haben 
sie bereits 1996 auf die Bedeutung des Lernens bei der Organisationsentwicklung hingewie-
sen. Die Autoren gehen davon aus, dass es zwei Arten des Lernens gibt. Beim single-loop-
Lernen führen wahrgenommene Veränderungen zu einer Veränderung der Handlungsstrate-
gie: Die Organisation passt sich den neuen Anforderungen bis zu einem gewissen Grad an, 
verändert aber bisherige Ziele, Normen und Werte, also die Organisationskultur, nicht.30 Die-
se Art des „einfachen Lernens“ hat unseres Erachtens in Bezug auf die bisherigen Bemü-
hungen um Gleichstellung statt gefunden. Zwar haben die Organisationen Gleichstellungs-
stellen eingerichtet und den Gleichstellungsbeauftragten mehr oder weniger freiwillig Zugang 
zu Informationen gewährt, eine Veränderung der Organisationskulturen hin zu mehr Ge-
schlechtergerechtigkeit und einer Demokratisierung hat i.d.R. bisher nicht statt gefunden. 
 
Das double-loop-Lernen geht weiter. Es reagiert auf wahrgenommene Veränderungen nicht 
nur mit einer Anpassung des Handels, sondern stellt die eigenen Ziele, Werte und Normen 
selbst in Frage und verändert diese.31 Bei dieser Art des Lernens würde eine Organisation 
auf die zunehmenden Bemühungen um Chancengleichheit nicht nur die durch Gesetze oder 
Vereinbarungen vorgeschriebenen formalen Anpassungen durchführen, sondern die eigene 
Geschlechterkultur in Frage stellen und diese in Richtung auf mehr Gleichstellung für Frauen 
und Männer ändern. Wie organisationales Lernen aus pädagogischer Sicht funktioniert, be-
schreiben u.a. Althans und Göhlich, die davon ausgehen, dass es sich dabei weitgehend um 
keinen rational planbaren Prozess handelt, sondern um einen Prozess, der sich an unterhalb 
des Bewussten oder gar Intentionalen liegenden Mustern systematischen Prozessierens 
orientiert. Wesentliche Aspekte des Lernens sind in diesem Zusammenhang die Bedingun-
gen für ein Wissen-Lernen, Können-Lernen, Leben-Lernen und Lernen-Lernen.32 
 
 
2.3.2 Gender Mainstreaming in der internen Struktur der Organisation  
 
Die Umsetzung von Gender Mainstreaming in Organisationen und Einrichtungen erfordert 
deren Verankerung auf drei Ebenen:  
• Verankerung in der Organisationsphilosophie 
• Verankerung in Organisationsstrukturen und –abläufen 
• Verankerung in der Personalentwicklung  
 
Da Gender Mainstreaming als Strategie einen Top down-Ansatz verfolgt, ist es unumgäng-
lich, dass sich eine Organisation bei der Umsetzung von Gender Mainstreaming relativ früh 

                                                 
28 Vgl. Ulrich (1998) und Komus (2001)  
29 Geißler, 2000; Göhlich (2001 und 2004), Spandau (2002), Schröer (2004), Hartmann (2004), Hen-
nemann (1997), Althans (2000). 
30 Argyris, Chris/Schön, Donald A. (2001) 
31 Argyris, Chris/Schön, Donald A. (2001) 
32 Althans, Göhlich (2004), S.207 - 221 
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im Prozess zu dieser neuen Strategie „bekennt“.  Dies geschieht i.d.R. durch Aufnahme der 
Strategie in das Leitbild einer Organisation zusammen mit der Verpflichtung, die Strategie in 
der gesamten Organisation auf allen Ebenen umzusetzen. Wie die Praxis zeigt, wurde dieser 
Schritt bereits in vielen Organisationen und Einrichtungen der Kinder- und Jugendhilfe getan. 
Oft sind diese Formulierungen jedoch sehr allgemein gefasst und führen nicht unmittelbar zu 
weiteren Schritten der konkreten Umsetzung von Gender Mainstreaming (siehe hierzu u.a. 
die Auswertung der Studie des DJI, Kapitel 3.2 Deutsches Jugendinstitut: Gender 
Mainstreaming in der Jugendhilfe auf Bundesebene). 
 
Organisationen sind aufgefordert unter dem Blick „Chancengerechtigkeit“ eine geschlechts-
bezogene Analyse der eigenen Organisation durchzuführen: die Zusammensetzung der Füh-
rungskräfte, die Kommunikationsstrukturen, die Personalpolitik u.a.m. Die Aufgabe, Chan-
cengleichheit zwischen den Geschlechtern herzustellen, wird somit zur Aufgabe der gesam-
ten Organisation. Die Leitungsebene trägt die Verantwortung, die Geschlechterperspektive 
systematisch in die Prozesse der Organisation zu integrieren. Sie wird Teil der Führungsauf-
gabe. Gleichzeitig erfordert die Umsetzung von Gender Mainstreaming auch einen breiten 
Beteiligungsprozess des Personals (Stichwort: „Durchdringung“ der Organisation). Ausge-
hend von der Führungsebene werden verbindliche Zielvereinbarungen und klare Verantwort-
lichkeiten für diese Durchdringung im Rahmen z.B. von abteilungsbezogenen Organisations-
entwicklungen verteilt. Ziel ist eine Anpassung bzw. Adaption der Strukturen und Abläufe der 
Organisation, um die gender perspective bereits durch die formalen Strukturen zu erleich-
tern. Äußerlich sichtbare Zeichen für den Stellenwert des Themas Gender Mainstreaming in 
einer Organisation sind u.a. die Verwendung einer geschlechtergerechten Sprache in inter-
nen Unterlagen und veröffentlichten Materialien, Stellenausschreibungen, in denen beide 
Geschlechter deutlich zur Bewerbung aufgerufen sind, gute Bedingungen für Frauen und für 
Männer, die Elternzeit zu nehmen. 
 
Um Gender Mainstreaming in der Personalentwicklung umzusetzen, sind das Personalent-
wicklungskonzept und alle Personalentwicklungsinstrumente wie Fortbildungen, Beurteilun-
gen, Mitarbeiter/innengespräche oder Anforderungsprofile, Stellenausschreibungen u.a.m. in 
geschlechtssensibler Perspektive zu durchleuchten, gleichstellungsorientiert zu gestalten 
und einzusetzen. 
 
Soll Gender Mainstreaming als Top down-Strategie greifen, muss sie durch Bottom up-
Strategien ergänzt werden. D.h. ohne eine gezielte Aus-, Fort- und Weiterbildung der Mitar-
beiter/innen in Fragen der Gender-Thematik ist ein Prozess im Sinne einer lernenden Orga-
nisation nicht möglich. Qualifizierungsmaßnahmen müssen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
dazu befähigen, ungleiche Geschlechterpositionierungen innerhalb der Organisationen, in 
denen sie tätig sind, zu erkennen und zu deren Gestaltung im Sinne der Gleichstellung bei-
tragen. Gleichzeitig sollen sie dazu motivieren, ihre Wahrnehmungen des Geschlechterver-
hältnisses zu reflektieren und Sichtweisen in der Praxis zu überprüfen. 
 
Um alle Konzepte und Maßnahmen systematisch hinterfragen zu können, um also eine Be-
fähigung für die Chancengleichheitsprüfung entwickeln zu können, ist die Vermittlung von  
„Genderkompetenz“ Voraussetzung. Das geschieht bisher i.d.R. in Form von Gender Trai-
nings.33 Bei den Gender Trainings ist darauf zu achten, dass bestehende Klischeevorstellun-
gen über Frauen und Männer nicht reproduziert und verfestigt werden. Vielmehr sollte ver-
sucht werden auf Gemeinsamkeiten hinzuweisen, die es jenseits von Geschlechtszugehörig-
keiten gibt.34 Darüber hinaus muss eine Befähigung vermittelt werden, die Chancengleich-
heitsprüfung in Bezug auf das eigene Tätigkeitsfeld vorzunehmen. Vermittelt werden sollen 
also Fach- und Sachkompetenz (u.a. fachspezifisches Gender-Wissen, Kenntnis gesell-
schaftlicher Rahmenbedingungen), Methodenkompetenz (u.a. Analyse und Interpretation 

                                                 
33 Hierzu u.a. Derichs-Kunstmann (2000), Burbach/Schlottau (2001), Blickhäuser (2002) und Netzwerk 
Gendertraining (2004) 
34 Voigt-Kehlenbeck, NP (1/2003), S. 57 
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geschlechterdifferenzierter Daten, Entwicklung von Handlungsoptionen), Sozialkompetenz 
(u.a. mit Geschlechterdifferenzen im beruflichen Alltag produktiv umgehen) sowie personale 
Kompetenz (u.a. Reflexion der eigenen Geschlechterrolle).35 Ruth Enggruber markiert fünf 
wesentliche Module, wie ein solches Gender Training aufgebaut sein kann: 
 
• Reflexion der Teilnehmer/innen über die Frage, welche Bedeutung die Frage der 

Geschlechterverhältnisse in ihrer Arbeit hat;  
• Information über die Bedeutung der Geschlechterverhältnisse und des Gender Mainstre-

aming-Prinzips; 
• Diskussion und Austausch über die Rolle der Geschlechteraspekte in den einzelnen Auf-

gabenbereichen; 
• Konkretisierung durch gemeinsames Entwickeln und Anwenden von Analyseinstrumen-

ten, z.B. Erarbeiten von Kriterien und Checklisten; 
• Konkretes Formulieren von Selbstverpflichtungen und Arbeitsaufträgen, die in Form von 

Zielvereinbarungen mit einer Zeit- und Ablaufplanung der Zukunft erfüllt werden sollen.36 
 
 
2.3.3. Gender Mainstreaming in der Außendarstellung der Organisation 
 
Da jede Organisation auch nach außen wirkt, ist im Rahmen der Implementierung von Gen-
der Mainstreaming auch die Qualität des Kontakts zu den „Kund/innen“ zu betrachten, wobei 
die „Kund/innen“ je nach Art der Organisation sehr unterschiedlich seien können. So hat eine 
Kommune beispielsweise die Möglichkeiten die Öffnungszeiten von Kinderkrippen, - gärten 
oder Horten entsprechend flexibel zu gestalten, so dass auch berufstätige Eltern die Er-
werbs- und die Familienarbeit stressloser vereinbaren können. Andere Beispiele bei Kom-
munen sind städte- und straßenbauliche Maßnahmen, bei denen die Bedürfnisse von Frauen 
und Männern entsprechend berücksichtigt werden.37  
 
Bei Einrichtungen und Maßnahmen der Jugendhilfe betrifft die Außendarstellung vor allem 
die Angebote für die Jugendlichen. Wie und wem werden sie angeboten? Wie wird inhaltlich 
darauf geachtet, die Bedürfnissen von Mädchen und Jungen geschlechterreflexiv zu beach-
ten?  
 
Andere Medien, über die Außenwirkung auf die „Kund/innen“ manifestiert wird, sind z.B. Ge-
setze, Vorschriften oder Veröffentlichungen und Projektförderungen, um nur einige weitere 
zu nennen.  
 

                                                 
35 Körner, Wanzek (2002) 
36 Enggruber, Ruth (2001), S. 26f. 
37 Siehe hierzu z.B. die Dokumentation der Landeshauptstadt München und des Deutschen Städteta-
ges: Planen für Frauen und für Männer in der Stadt, 2003  
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2.4     Gender Mainstreaming in der Jugendhilfe   
 
2.4.1 Vorüberlegungen 
 
Die Kinder- und Jugendhilfe gehört zu den Bereichen, die als erste ins Auge gefasst werden, 
wenn in Verwaltungen auf Bundes- Landes oder kommunaler Ebene Gender Mainstreaming 
aktiv umgesetzt wird. Auch in der Befragung des deutschen Städtetages wurde deutlich, 
dass die Jugendarbeit neben Stadtplanung, Spielplätzen und Verkehrspolitik, der Fachbe-
reich ist, der am häufigsten „bearbeitet“ wird.38 
 
Nach Einschätzung von Expert/innen ist die Jugendhilfe besser auf die Einführung von Gen-
der Mainstreaming vorbereitet als andere gesellschaftliche Bereiche, weil „in Folge der seit 
langem geführten Debatten um die theoretischen und konzeptionellen Grundlagen ge-
schlechtsbezogener Mädchen- und Jungenarbeit sowie aufgrund der Verankerung des Prin-
zips der Geschlechterdifferenzierung im Kinder- und Jugendhilfegesetz“ bereits ein Bewusst-
sein für die Geschlechterdimension besteht.39 Gleichzeitig stellt die Kinder- und Jugendhilfe 
einen wichtigen Bereich für die Implementierung von Gender Mainstreaming dar, weil sie mit 
den nachkommenden Generationen arbeitet und so maßgeblich Einfluss nehmen kann. Ge-
rade hier wird es interessant sein, wie sich Männer an der Diskussion über Geschlechterge-
rechtigkeit beteiligen, wie es gelingen kann, Männer und Frauen, Kinder und Jugendliche an 
einem Dialog über die Gestaltung von Lebenszusammenhängen zu beteiligen.40  
 
Die Implementierung von Gender Mainstreaming erscheint aber nur dann Erfolg verspre-
chend, wenn sie inhaltlich auf die unterschiedlichen Handlungsfelder der Jugendhilfe bezo-
gen wird, wenn sie in Auseinandersetzung mit den Trägern und Institutionen der Jugendhilfe 
und deren Mitarbeiter/innen stattfindet, und wenn die jeweiligen unterschiedlichen lokalen 
wie institutionellen Settings berücksichtigt werden.41 
 
Mit den seit dem 1. Januar 2001 geltenden Kinder- und Jugendplan-Richtlinien (RL-KJP) ist 
Gender Mainstreaming als Leitprinzip verpflichtend vorgegeben. Das Leitprinzip Gender 
Mainstreaming ist in Kapitel I. 1 Absatz 2 c und I. 2 Absatz 2 der allgemeinen Grundsätze der 
RL-KJP verankert: 
 

Der Kinder- und Jugendplan soll darauf hinwirken, dass die Gleichstellung von Mädchen und 
Jungen als durchgängiges Leitprinzip gefördert wird (Gender-Mainstreaming). 
  
Die Berücksichtigung der spezifischen Belange von Mädchen und Jungen und jungen Frauen 
und jungen Männern zur Verbesserung ihrer Lebenslagen sowie der Abbau geschlechterspezifi-
scher Benachteiligungen muss bei allen Maßnahmen besonders beachtet werden. Es muss 
darauf hingewirkt werden, dass Frauen bei der Besetzung und Förderung hauptamtlicher Fach-
kraftstellen angemessen vertreten sind. 

 
In einem 2002 vom BMFSFJ veröffentlichten Diskussionspapier „Gender Mainstreaming 
(GM) in der Kinder- und Jugendhilfe“ wird die Strategie grundsätzlich vorgestellt, und die 
strategischen Ebenen benannt, die einbezogen werden sollen.42 Gender Mainstreaming in 

                                                 
38 Weg (2002), S. 15 und 145f 
39 Scherr, Albert (2001 a), S. 23 
40 Voigt-Kehlenbeck (2003), S. 10 
41 Scherr (2001 b), S. 81 
42 Alle Organisationen/Träger der Kinder- und Jugendhilfe, die vom BMFSFJ im Rahmen des Kinder- 
und Jugendplans gefördert werden, müssen im Rahmen der vorgeschriebenen Sachberichte Stellung 
nehmen zur Umsetzung von Gender Mainstreaming (KJP, Kap. II Absatz 6, a-f). Die Umsetzung von 
Gender Mainstreaming in der Kinder- und Jugendhilfe wird vom Deutschen Jugendinstitut München im 
Auftrag des BMFSFJ wissenschaftlich begleitet, die Vergabe von Fördermitteln ist zudem an die Um-
setzung von Gender Mainstreaming geknüpft.  
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der Kinder- und Jugendhilfe bedeutet, grundsätzlich danach zu fragen, wie sich Maßnahmen 
und Gesetzesvorhaben jeweils auf Frauen und Männer, Mädchen und Jungen auswirken, 
und ob und wie sie zum Ziel der Chancengleichheit der Geschlechter beitragen können. Auf 
dieser Grundlage sind alle Maßnahmen und Vorhaben entsprechend zu steuern (Mainstrea-
ming-Grundsatz). Dabei geht es um die Beurteilung aktueller Situationen und Maßnahmen 
und die Überprüfung ihrer Auswirkungen. 
 
Gender Mainstreaming ist eine kinder- und jugendpolitische Strategie, die die Anliegen und 
Erfahrungen von Frauen und Mädchen ebenso wie die von Männern und Jungen in die Pla-
nung, Durchführung, Überwachung und Auswertung der Maßnahmen selbstverständlich ein-
bezieht. Ausgehend davon soll sie helfen, tradierte patriarchale Wahrnehmungsmuster, 
Werthaltungen und Vorgehensweisen und in der Folge vorherrschende Geschlechterrollen 
zu verändern. Dies bedeutet, die Entwicklung, Organisation und Evaluierung von Entschei-
dungsprozessen und Maßnahmen so zu gestalten, dass in jedem Bereich und auf allen Ebe-
nen die Ausgangsbedingungen und die Auswirkungen auf die Geschlechter berücksichtigt 
werden, um auf das Ziel einer geschlechtergerechten Kinder- und Jugendhilfe hinwirken zu 
können. Dieser Prozess soll Bestandteil des normalen Handlungsmusters aller Beteiligten in 
den Einrichtungen und Maßnahmen werden.43 
 
2.4.2 Gender Mainstreaming – Erfolgsfaktoren der Implementierung in der  

Jugendhilfe 
 
Die fachliche Diskussion um die Strategie Gender Mainstreaming  in der Jugendhilfe ist zwi-
schenzeitlich einige Jahre alt. Dennoch zeigt die Praxis der Umsetzung von Gender 
Mainstreaming (vgl. Kapitel.3 Gender Mainstreaming in der Praxis der Jugendhilfe - empiri-
sche Ergebnisse) wie wichtig es ist, die programmatischen Anforderungen, die die Strategie 
Gender Mainstreaming an die Jugendhilfe stellt, genau zu präzisieren, um Fehlinterpretatio-
nen im Vorfeld oder zumindest ex post entgegen zu wirken.  
 
Die Doppelstrategie in der Jugendhilfe 
 
Geschlechterreflexive – und damit meist auch gleichstellungsorientierte – Arbeit mit Mäd-
chen und jungen Frauen hat in der Kinder- und Jugendarbeit vor ca. 20 Jahren begonnen. 
Grund war die Erkenntnis, dass Mädchen und junge Frauen vielen strukturellen Benachteili-
gungen und Diskriminierungen ausgesetzt sind.44 Da sich die tradierte patriarchale Ge-
schlechterkultur bisher weitgehend erhalten hat, sind spezielle Fördermaßnahmen auch im 
Rahmen des Gender Mainstreaming ein unverzichtbarer Bestandteil der Angebote für Mäd-
chen und junge Frauen in der Kinder- und Jugendhilfe. Ziel der gleichstellungsorientierten 
Mädchenarbeit ist: 
 

... weder, dass Mädchen sich an das anpassen (können), was (vermeintlich) Jungen machen 
oder können, noch dass sie Bilder von „richtigen“, „modernen“ oder auch „westlichen“ Mädchen 
und jungen Frauen entsprechen. Ansätze der Mädchenarbeit wollen gerade über die Pole 
„männlich“ und „weiblich“ und die ihnen innewohnenden widersprüchlichen Anforderungen hin-
aus Mädchen ermöglichen, das Eigene zu entwickeln, ohne dabei jedoch die gesellschaftliche 
Bedeutung und Wirkungsweise von Geschlecht und die damit verbundenen Dominanzen zu ne-
gieren.45 

 
Die geschlechterreflexive Mädchenarbeit reagiert damit auf die Situation, dass Mädchen 
heute vordergründig in den meisten Bereichen die gleichen Chancen wie Jungen haben, ab 
einem bestimmten Zeitpunkt und in bestimmten Situationen aber immer wieder an Grenzen 
                                                 
43 BMFSFJ (2002), S. 1 ff. Direkt vom Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend 
(BMFSFJ) gefördert werden in Deutschland ca. über 300 Träger der Kinder- und Jugendhilfe. Hel-
ming, Schäfer, DJI (2004) 
44 Hierzu sehr ausführlich in: Daigler, Claudia (2003) 
45 Daigler, Claudia (2003), S. 11 
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stoßen, weil sie Mädchen sind. So erleben z.B. immer noch viele Mädchen (sexuelle) Gewalt 
im häuslichen Umfeld durch Jungen/Männer und auch in der Lebensplanung und der Frage 
nach Beruf und/oder Familie fühlen sich viele Mädchen/Frauen von den Jungen/Männern 
alleine gelassen.  
 
Auch die Lebenssituation von Jungen und jungen Männern hat sich in den letzten Jahrzehn-
ten in zum Teil widersprüchlicher Weise modernisiert, sei es durch die allgemein verschlech-
terten Berufsperspektiven oder das Aufbrechen des Vaterbildes.46 Ähnlich wie bei der Mäd-
chenförderung ist eine geschlechterbewusste Jungenarbeit notwendig, die das Ziel einer 
größeren Geschlechtergerechtigkeit verfolgt.47 Sie darf aber die Mädchenarbeit weder inhalt-
lich, noch durch Einschränkung der finanziellen oder personellen Ressourcen beeinträchti-
gen. 
 
Die Querschnittsaufgabe in der Jugendhilfe 
 
Gender Mainstreaming ist bei allen zukünftigen Maßnahmen der Jugendhilfe auf allen Ebe-
nen zu berücksichtigen, aber auch bereits implementierte Maßnahmen der Jugendhilfe sind 
unter Gender Mainstreaming-Gesichtspunkten zu überprüfen. Die Implementierung von 
Gender Mainstreaming zur Herstellung von Chancengleichheit zwischen den Geschlechtern 
betrifft die Jugendpolitik also insgesamt als Querschnitts- und Ressortpolitik. Soll mit der 
Strategie Gender Mainstreaming eine Förderung gleichstellungspolitischer Ziele in der Ju-
gendpolitik forciert werden, sind alle für Jugendliche relevante Politikbereiche aufeinander 
abzustimmen.48 
 
Für Gender Mainstreaming als Querschnittsaufgabe gibt es viele Ansatzpunkte, die zudem 
als Gemeinschaftsaufgabe für die unterschiedlichen Akteurinnen und Akteure der Jugendhil-
fe ebenen- und bereichsübergreifend verpflichtend sind.49 Und für die Jugendhilfe sind prak-
tisch alle Aufgaben genderrelevant: in der offenen Kinder- und Jugendarbeit, in der Jugend-
sozialarbeit, in der Jugendbildung, in der Jugendberufshilfe, bei erzieherischen Hilfen, aber 
auch bei Freiwilligendiensten, Jugendschutz und in der Partizipation von Kindern und Ju-
gendlichen. Gender Mainstreaming bedeutet, auf den Aufgabenbereich Jugendhilfe bezo-
gen, systematisch die Kategorie Geschlecht in alle relevanten politischen, organisatorischen 
und pädagogischen Handlungsebenen einzubeziehen. Konkrete Arbeitsformen und Maß-
nahmen, wie geschlechtshomogene oder geschlechtsheterogene Settings, sind dabei je 
nach Situation zu berücksichtigen.50 
 
Der Top down-Ansatz in der Jugendhilfe 
 
Im Rahmen der Jugendhilfe sind neben dem zuständigen Bundesministerium, die Jugend-
ämter als öffentliche Träger in der Verantwortung, Gender Mainstreaming umzusetzen. Über 
die Jugendämter sind nach dem Subsidiaritätsprinzip auch die freien Träger der Jugendhilfe 
zu Gender Mainstreaming zu verpflichten. Mithilfe dieser Steuerungsfunktion der Jugendäm-
ter soll Gender Mainstreaming auch in den Projekten und Einrichtungen der freien Träger 
realisiert werden. Auch wenn die Durchgriffsmöglichkeiten des Jugendamtes auf die Aktivitä-
ten der freien Träger zu Recht begrenzt sind, ist z.B. zu fragen, wie die Umsetzung von 
Gender Mainstreaming im Zuwendungsbereich über Standards, Qualitätsmanagement oder 
über Leistungsverträge unterstützt werden kann. Oder wie gleichstellungsrelevante Zielset-
zungen im Rahmen des sog. Kontraktmanagements in den getroffenen Leistungsvereinba-
rungen (§78a KJHG) mit freien Trägern festgeschrieben werden können. Die Steuerung über 

                                                 
46 Krafeld, Franz Josef, BAG JAW (Hg), Jg. 53, H. 1 (2002), S. 9 – 14 
47 Siehe hierzu u.a. Karfeld, 2002, S. 11, Sturzenhecker/Winter, 2002 
48 Meyer/v. Ginsheim (2002), S. 52 
49 Weg (2002), S. 16 
50 Siehe hierzu u.a. Meyer/v. Ginsheim (2002), S. 52 sowie Daigler, Claudia (2003) 
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Zielvereinbarungen bietet in jedem Fall gute Ansatzpunkte, Gender Mainstreaming zu imp-
lementieren.51  
 
 
2.4.3 Gender Mainstreaming als Organisationsentwicklung in der Jugendhilfe 
 
Gender Mainstreaming muss innerhalb der Jugendhilfe als Leitprinzip auf allen relevanten 
Ebenen einer Organisation, eines Trägers oder Verbandes verfolgt werden. Auffällig ist nach 
Meinung von Expertinnen der Jugendhilfe, dass bisher die institutionelle Ebene, die Ebene 
der Organisationen, Träger, Verbände und Einrichtungen unter dem Aspekt der Gleichstel-
lung der Geschlechter nur nachrangig beachtet wird. Die gesellschaftliche Aufgabe, Chan-
cengleichheit zwischen den Geschlechtern herzustellen, wird fast ausschließlich der sozial-
pädagogischen Praxis, dem Handlungsfeld der Mädchen- und Jungenarbeit, übertragen.52 
Die Kinder- und Jugendhilfe beschäftigt sich vorrangig mit ihren Adressat/innen, während die 
Beschäftigten und die Organisationen selbst weitgehend vernachlässigt werden.53 
 
Wie in Kapitel 2.3 dargelegt, ist für die erfolgreiche Implementierung von Gender Mainstrea-
ming eine umfassende Organisationsentwicklung notwendig. Diese betrifft die Verankerung 
von Gender Mainstreaming in der Philosophie der Organisationen, in den internen Strukturen 
und Abläufen und in der Außendarstellung der Jugendhilfe. 
 
Auf der Ebene der Verfestigung von Gender Mainstreaming in den Abläufen und Strukturen 
der Organisationen der Jugendhilfe wird es darum gehen, welche Indikatoren in den Einrich-
tungen entwickelt werden, um Gender Mainstreaming auch auf dieser eher formalen Ebene 
zu einem normalen Bestandteil des täglichen Arbeitsablaufs zu machen. Dabei ist im Auge 
zu behalten, dass Gender Mainstreaming in der Jugendhilfe sowohl die interne Organisation 
betrifft (Personal, strukturelle Abläufe) wie auch die Organisation der Maßnahmen für die 
Zielgruppe der Jugendlichen. Von entscheidender Bedeutung ist dafür eine entsprechende 
Qualifizierung des Personals. 
 
Der Ebene der Personalentwicklung in Einrichtungen und Maßnahmen der Jugendhilfe 
kommt für die Implementierung von Gender Mainstreaming eine besondere Bedeutung zu. 
Das derzeitige und künftige (Fach-)Personal hat eine wichtige „Scharnierfunktion“ zwischen 
den eingeleiteten Verfahren der Organisationsentwicklung und der konzeptionellen Konkreti-
sierung und praktischen Implementierung in den konkreten Handlungsfeldern der Jugendhil-
fe.54  
 
Die Selbstevaluation, ein professionelles Steuerungsinstrument, das derzeit Einzug in die 
Jugendhilfe hält, wird als gutes Instrument bewertet, wenn es um die Geschlechterperspekti-
ve ergänzt wird, um die Wirkungen und Effekte pädagogischer Prozesse im Hinblick auf 
Gender Mainstreaming zu überprüfen.55 Voraussetzung dafür ist allerdings, dass eine Gen-
derkompetenz gegeben ist, die zunächst systematisch in Form von z.B. Schulungen, Trai-
nings und Teilnahme an Fachtagungen vermittelt werden muss.  
 
Insgesamt wird es darum gehen, in dem derzeit auch aus anderen Gründen stark diskutier-
ten Bereich des Qualitätsmanagements in der Jugendhilfe anzusetzen und hier Gender 
Mainstreaming zu einem wesentlichen Bestandteil der Qualität der Arbeit der Einrichtungen 
und Maßnahmen der Jugendhilfe zu machen.56 Auf dieser Ebene kommen die konkreten 

                                                 
51 Meyer (2004), S.9 
52 Meyer, v.Ginsheim (2002), S. 54 
53 Flösser (2002), S. 4 
54 Meyer, v.Ginsheim (2002), S. 59 
55 Flösser (2001), S. 62 
56 Zur Diskussion um Qualitätsmanagement in der Jugendhilfe siehe u.a. Meyer, v.Ginsheim (2002), 
S. 59f. sowie Merchel (Hg.) (1998) 
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Projekte und Einrichtungen der unterschiedlichen Träger der Jugendhilfe in den Blick, wie 
auch Maßnahmen, die durch die Jugendämter umgesetzt werden. Gender Mainstreaming 
bedeutet hier, dass die Berücksichtigung der Kategorie Geschlecht in den Rang eines Quali-
tätsstandards der gesamten Arbeit in der Jugendhilfe erhoben wird. Eine zentrale Herausfor-
derung ist, die in erster Linie koedukativ arbeitenden Träger, Verbände und Institutionen da-
zu zu bringen, die Kategorie Geschlecht in ihre Handlungsfelder zu integrieren und dies ent-
sprechend nach außen, für die Zielgruppe der Jugendlichen darzustellen.57  
 
2.4.4 Resümee: Chancen und Risiken bei der Implementierung von Gender  

Mainstreaming in der Jugendhilfe     
 
Gender Mainstreaming stellt als innovative Strategie für die Einrichtungen und Maßnahmen 
der Jugendhilfe eine große Herausforderung dar, die wesentlich weiter geht als bisherige 
Veränderungen. Aber gerade das ist auch die große Chance dieses Ansatzes. Besonders in 
Zeiten, in denen auch die Kinder- und Jugendarbeit aufgrund knapper staatlicher Kassen in 
einen größeren Rechtfertigungszwang gerät, können mit Hilfe von Gender Mainstreaming 
neue Qualitätskriterien aufgestellt, und die Notwendigkeit und Nachhaltigkeit der Kinder- und 
Jugendhilfe besser begründet werden. 
 
Um zu geschlechtersensiblen und -reflektierten Angeboten für die Jugendlichen zu gelangen, 
ist eine genaue Kenntnis und Analyse geschlechterbezogener Ungleichheiten in der Ge-
samtgesellschaft und in dem jeweiligen Feld notwendig. Dies setzt eine Organisationsent-
wicklung und ein umfassendes Lernen voraus, das zuerst auf der Ebene des Personals statt-
finden muss, um dann an die Zielgruppe der Jugendlichen weiter gegeben werden zu kön-
nen.  
 
Erreicht werden kann die Befähigung zur Chancengleichheitsprüfung durch die unterschied-
lichen Instrumente des Gender Mainstreaming, die hier zur Erinnerung nochmals genannt 
werden sollen. Zu beachten ist, dass sich diese Instrumente in der Jugendhilfe immer auf die 
Bereiche Organisation, Personal und die Jugendlichen beziehen muss: 
 
• nach Geschlechtern aufgeschlüsselte Statistiken  
• Frauen-/Mädchenfördermaßnahmen in Bereichen, in denen Frauen/Mädchen noch be-

nachteiligt sind 
• Checklisten, Fragebögen und Gender Analysen 
• Gender Dialoge, Gruppendiskussionen und Gender Arbeitskreise 
• Gender Trainings 
• Gender Impact Assessment 
• Gender Budgeting 
 
Dringend geachtet werden muss bei der Umsetzung von Gender Mainstreaming auf allen 
Ebenen und in allen Bereichen darauf, auch das sei hier nochmals betont, dass überkom-
mene Geschlechterzuschreibungen nicht reproduziert werden! Darüber hinaus ist darauf zu 
achten, dass es bei der Top down-Implementierung von Gender Mainstreaming nicht bei 
schönen Absichtserklärungen bleibt, sondern dass durch entsprechende Zielvereinbarungen 
und deren Evaluation konkrete Ergebnisse im Prozess der Organisationsentwicklung erreicht 
werden.  
 

                                                 
57 Meyer, v. Ginsheim (2002), S. 65 
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3. Gender Mainstreaming in der Praxis der Jugendhilfe 
            - empirische Ergebnisse 
 
3.1 Vorüberlegungen 
 
Um unsere erste Forschungsfrage zu klären - wie ist der konkrete Forschungsstand zur Um-
setzung von Gender Mainstreaming in Einrichtungen und Maßnahmen der Jugendhilfe auf 
Bundesebene? - haben wir die Ergebnisse von zwei aktuellen Studien zum Thema zusam-
mengestellt. Die erste wurde von Elisabeth Helming und Reinhilde Schäfer vom Deutschen 
Jugendinstitut im Jahr 2004 veröffentlicht: Gender Mainstreaming in der Kinder- und Jugend-
hilfe. Teilbericht 2. Ergebnisse der Fragebogenerhebung. Die zweite stammt von der Hoch-
schule für Angewandte Wissenschaften Hamburg und wurde im Mai 2003 durchgeführt: Imp-
lementierung von Gender Mainstreaming in ausgewählten Bereichen der Sozialen Arbeit in 
Hamburg. 
 
Unsere zweite Forschungsfrage war, falls es Einrichtungen oder Maßnahmen der Jugendhil-
fe auf Bundesebene gibt, die Gender Mainstreaming bereits erfolgreich umsetzen,  wie und 
auf welcher Ebene die Umsetzung statt fand. Hierzu kann festgehalten werden, dass Gender 
Mainstreaming als Thema inzwischen bei den meisten großen Trägern der Kinder- und Ju-
gendhilfe angekommen ist. Allerdings, so zeigen u.a. die aktuellen Untersuchungen des 
Deutschen Jugendinstituts, von TIFS Tübinger Institut für frauenpolitische Sozialforschung 
e.V.58, oder etwa einzelner Trägerorganisationen wie dem Bund der Deutschen Landju-
gend59, um nur einige wenige zu nennen, ist hinsichtlich einer konkreten Umsetzung bisher 
wenig passiert. Bei den meisten großen Trägern der Kinder- und Jugendhilfe befindet sich 
Gender Mainstreaming auf der Planungsebene. Diejenigen, die in das Thema eingestiegen 
sind, haben oft Schulungen des pädagogischen Personals geplant oder durchgeführt. Be-
währte Konzepte oder Best-Practice-Beispiele auf der Ebene der Gender-Pädagogik sind 
bisher rar. 
 
  
3.2  Deutsches Jugendinstitut: Gender Mainstreaming in der Jugendhilfe 

auf Bundesebene 
 
3.2.1 Ansatz der Studie 
 
Das Deutsche Jugendinstitut hat im Herbst 2003 eine schriftliche Befragung von ca. 280 
Trägern der Kinder- und Jugendhilfe durchgeführt, von denen 140 Träger geantwortet haben 
(Rücklaufquote: ca. 50%). Untersucht wurden aus dem Kinder- und Jugendplan des Bundes 
geförderte Träger der Kinder- und Jugendhilfe. Parallel dazu wurden die Stellungnahmen zu 
Gender Mainstreaming in insgesamt 106 Sachberichten aus dem Jahr 2002 ausgewertet.60 
Zu beachten ist bei der Beurteilung dieser Untersuchung, dass es sich zum größten Teil um 
Bundesverbände und um bundesweit tätige Dachverbände handelt.  
 
Schwerpunkte des Fragebogens des DJI waren: 
 

• Berücksichtigung von Genderaspekten in der Organisationsphilosophie 
• Aspekte der Geschlechtergerechtigkeit in Bezug auf die Organisations- und Perso-

nalstruktur 
• Gender Mainstreaming in der praktischen Umsetzung 

                                                 
58 Daigler, Claudia/Yupanqui-Werner, Elisabeth/Beck, Sylvia/Dörr, Beate (2003) 
59 Bund der deutschen Landjugend (Hg.) (2003) 
60 Helming, Elisabeth/Schäfer, Reinhilde: Gender Mainstreaming in der Kinder- und Jugendhilfe. Teil-
bericht 2. Ergebnisse der Fragebogenerhebung. Deutsches Jugendinstitut. München 2004 
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• Erfahrungen und Einschätzungen der Implementierung  
• Genderaspekte in der Praxisarbeit/fachlichen Arbeit 

 
 
3.2.2 Ergebnisse der Studie 
 
Berücksichtigung von Genderaspekten in der Organisationsphilosophie 
 
In ihre Organisationsphilosophie haben inzwischen viele Träger Genderaspekte aufgenom-
men. Als wichtigstes Ergebnis der Analyse kann gelten, dass bei vielen dieser Träger der 
Impuls für die Aufnahme dieser Aspekte in ihrer Satzung oder Geschäftsordnung, die neuen 
Vorgaben der KJP-Richtlinien des Bundes waren (bei 77% der Träger). Positiv betrachtet 
bedeutet das, dass gesetzliche Vorgaben geeignet sind, auf die Institutionen und Organisati-
onen der Kinder- und Jugendhilfe Einfluss zu nehmen, damit sich die Strategie des Gender 
Mainstreaming durchsetzt. 61 Das bestätigt die Bedeutung des Top down-Ansatzes von Gen-
der Mainstreaming. Weniger positiv betrachtet bedeutet das Ergebnis, dass das Bemühen 
um Gleichstellung offensichtlich nach wie vor nur mit Druck zu erreichen ist. Um Gender 
Mainstreaming im Sinne einer Chancengleichheitsprüfung in den Organisationen durchzu-
führen, wird es nötig sein, Qualitätsprüfungs- und Controlling-Verfahren zu entwickeln, die 
die Umsetzung in der gesamten Organisation prüfen und die Nicht-Umsetzung sanktionieren. 
 
Aspekte der Geschlechtergerechtigkeit in Bezug auf die Organisations- und Personal-
struktur 
 
Bei etwas über der Hälfte der Träger ist Gender Mainstreaming Teil eines allgemeinen Orga-
nisationsentwicklungsprozesses. Gleichzeitig wird Gender Mainstreaming bei 60 Prozent der 
Organisationen als Kriterium der Qualitätsentwicklung einbezogen. 
 
In Bezug auf die Personalstruktur der befragten Träger gibt es in der Vorstandsebene das 
weit verbreite Verhältnis von ca. einem Drittel Frauen zu zwei Drittel Männern. Da etwa ein 
Viertel der befragten Organisationen reine Frauenprojekte sind, gibt es prozentual ver-
gleichsweise viele Geschäftführerinnen. In Organisationen der Kinder- und Jugendhilfe, in 
denen Frauen und Männer arbeiten, gibt es in 45 Prozent der Einrichtungen keine Frauen in 
der Geschäftsführung. 
 
Auf der Ebene der Abteilungs- und Referatsleitungen steigt der Frauenanteil an und ist auf 
der Ebene der pädagogischen Mitarbeiter/innen, also in den Positionen mit der niedrigsten 
Bezahlung und dem geringsten Einfluss, am höchsten. Der Bedarf von Schulungen zu Gen-
derkompetenz wird bei allen Mitarbeiter/innen auf festen Stellen als relativ hoch einge-
schätzt.62 
 
Gender Mainstreaming in der praktischen Umsetzung 
 
Bei der Selbsteinschätzung zum Stand der Umsetzung von Gender Mainstreaming in ihrer 
Organisation schätzen 67% der befragten Träger sich so ein, dass sie mit der Umsetzung 
von Gender Mainstreaming schon relativ weit sind.  
 
Die Ziele, die mit der Implementierung von Gender Mainstreaming in der Organisation an 
erster Stelle verfolgt werden, sind „dem Leitziel Geschlechtergerechtigkeit näher kommen“ 
(88%) sowie „Rahmenbedingungen geschlechterdemokratisch gestalten“ (87%). Es folgen 
„Partizipation von Mädchen und Frauen verbessern“ (75%), „Balance für Arbeit und Leben“ 
(72%), „familienfreundliche Arbeitsbedingungen“ (71%), „Sitzungs- und Gremienkultur än-

                                                 
61 Helming, Schäfer (2004), S. 13 – 15 und S. 38 
62 Helming, Schäfer (2004), S. 16 - 28 
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dern“ (70%) und „bessere Chancen in Bezug auf öffentliche Förderung“ (70%). Aller anderen 
Kriterien werden von unter 70 Prozent der Befragten für wichtig gehalten. 
 
Zwei Dinge fallen bei der Bewertung auf. Zum Einen, wie im Bericht bereits formuliert wird, 
sind die als am wichtigsten eingestuften Ziele sehr abstrakt und liefern wenige Anhaltspunkte 
für die konkrete Umsetzung. Zum anderen fällt auf, dass die Bedeutung, die die Implementie-
rung von Gender Mainstreaming für die eigentliche Zielgruppe der Kinder und Jugendlichen 
hat, nur von etwa der Hälfte der Befragten unter dem Punkt „neue genderspezifische Ange-
bote entwickeln“ (53%) genannt werden. Auffallend ist auch, dass weit mehr Frauen als 
Männer es für wichtig halten, neue Angebote für die Jugendlichen zu entwickeln. Umgekehrt 
ist es mehr Männern als Frauen wichtig, die Mittel gerechter zu verteilen. 
 
An Schulungen bzw. Gender Trainings haben Mitarbeiter/innen auf unterschiedlichen Ebe-
nen der Träger teilgenommen, im Durchschnitt sind es aber auf jeder Ebene weniger als ein 
Viertel der Beschäftigten. Darüber hinaus ist von ca. 30% der Träger keinerlei Veränderung 
in der Organisation im Sinne von Gender Mainstreaming geplant, von einem Drittel der Trä-
ger sind Veränderungen geplant, und von einem Drittel wurden bereits Veränderungen in die 
Wege geleitet, die sich bei der Hälfte dieser Träger auf die Angebotsstruktur beziehen. Auf-
fallend ist, dass fast 90 Prozent der Träger, die eine Veränderung in die Wege geleitet haben 
explizit angeben, keine Veränderungen im Bereich der Ressourcen/Budgetaufteilung vor-
nehmen zu wollen. So wird das Instrument des Gender Budgeting, das ggf. weitreichende 
Wirkungen haben kann, weitgehend ausgeklammert. Auch andere Instrumente und Checklis-
ten zu Gender Mainstreaming sind höchstens einem Viertel der Träger bekannt und werden 
von maximal 8 Prozent der Träger angewandt.63 
 
Bei den ganz konkreten Maßnahmen, die von Trägern durchgeführt wurden, steht an erster 
Stelle der „Beginn eines internen Diskussionsprozesses“ (36%) sowie die „Teilnahme an 
Fachtagungen zu Gender Mainstreaming“ (35%). Des Weiteren werden u.a. die Teilnahme 
an Fortbildungen, die Verbesserung des Berichtswesens, die fachliche Vernetzung und die 
Überarbeitung des Angebotskonzeptes genannt. Die Entwicklung neuer Konzepte für die 
Praxis findet bisher nur bei 13 Prozent der Träger statt. 64  
 
Erfahrungen und Einschätzungen der Implementierung 
 
Gefragt, welche Schritte die Träger bezüglich der Umsetzung von Gender Mainstreaming für 
wichtig halten, machten ein Drittel der Befragten gar keine Angaben. Von denen, die geant-
wortet haben, hält der Großteil den Beginn eines trägerinternen Diskussionsprozesses (60%) 
und die Teilnahme an Fortbildungen zur Entwicklung von Genderkompetenz (56%) für am 
wichtigsten. Es folgen die Überarbeitung der Angebotskonzepte (47%), deren Neuentwick-
lung (30%), die Teilnahme an Fachtagungen (30%) und die Verbesserung des Berichtswe-
sens (28%). Die Antworten verweisen ein weiteres Mal darauf, dass die Träger der Jugend-
hilfe noch ganz am Anfang des Prozesses der Implementierung von Gender Mainstreaming 
stehen und, dass es noch ein großes Bedürfnis nach einer Konkretisierung des weit gefass-
ten Begriffs gibt. 
 
Als größtes Hindernis für die Implementierung von Gender Mainstreaming sehen die Träger 
die zu knappen zeitlichen und personellen Ressourcen und das nicht vorhandene qualifizier-
te Personal. Die Einschätzung der Strategie des Gender Mainstreaming fällt insgesamt eher 
positiv als negativ aus. So ist zwar die am häufigsten genannte Einschätzung, „Die Umset-
zung von Gender Mainstreaming dauert länger als erhofft“ (75%). Es folgen aber Einschät-
zungen wie „Gender Mainstreaming erhöht die Motivation, bestehende Angebote und Kon-

                                                 
63 Genannt werden hier die Checklisten der österreichischen Koordinationsstelle, die Drei-R-Methode, 
das 6-Schritte-Modell nach Karin Tondorf, Gender Impact Assessement (GIA) sowie SMART unter 
Genderaspekten 
64 Helming, Schäfer (2004), S. 29 - 49 
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zepte neu zu überdenken“ (68%) und „Gender Mainstreaming bietet Anregungen, neue, ziel-
gruppenspezifischere Angebote zu entwickeln“ (66%). Gleichzeitig beurteilen aber 65 Pro-
zent der Träger „Die gesellschaftlichen Probleme und damit auch die der Jugendhilfe liegen 
momentan in anderen Bereichen“, was auf eine niedrige Bereitschaft hindeutet, sich mit der 
Strategie des Gender Mainstreaming intensiv und ernsthaft auseinander zu setzen. Diese 
Einschätzung wird von mehr Männern als Frauen vertreten. 
 
Als spezielle Förderungen zu Gender Mainstreaming wünschen sich die Träger umfangrei-
che Beratungs- und Fortbildungsmaßnahmen. 
 
Genderaspekte in der Praxisarbeit/fachlichen Arbeit 
 
In diesem Teil der Befragung ging es um die Umsetzung von Gender Mainstreaming in den 
Angeboten für die Jugendlichen (Gender-Pädagogik). Da im Wesentlichen Bundesverbände 
teilgenommen haben, die nicht selber aktiv in der Kinder- und Jugendhilfe tätig sind, sind ihre 
Angaben mit Vorsicht zu lesen. Gefragt wurde nach geschlechtsneutral-koedukativen Ange-
boten, nach mädchen- und frauenspezifischen Angeboten, nach jungen- und männerspezifi-
schen Angeboten sowie nach geschlechtsreflektiv-koedukativen Angeboten. Insgesamt hat 
wieder etwa ein Drittel der Befragten geantwortet.  
 
Ein Viertel der Träger, die geantwortet haben, machen nur geschlechtsneutral-koedukative 
Angebote. Vier Träger gaben an, nur Mädchen- und frauenspezifische Angebote zu machen. 
Der größte Teil der Träger (ca. 80%) hat einige wenige Angebote, spezielle für Mädchen und 
Frauen (10%), noch seltener sind spezielle Angebote für Jungen und Männer. Bei denen, die 
speziell Angebote für Mädchen und Frauen oder Jungen und Männer machen, wird nicht 
deutlich, ob diese geschlechterreflexiv ausgelegt sind. 
 
Geschlechterreflexiv-koedukative Angebote, dem Kernbereich des Gender Mainstreaming-
Ansatzes, werden bisher ebenfalls nur ganz vereinzelt angeboten. Vier der 89 Träger, die 
geantwortet haben, geben an, sie bieten nur solche geschlechterreflexiv-koedukative Ange-
bote an. Die Hälfte der Träger haben keine Angebote in diesem Bereich, und der Rest der 
Träger bietet einen Teil ihrer Angebote geschlechterreflexiv-koedukativ an.  
 
 
3.3  Hochschule für Angewandte Wissenschaften Hamburg: Gender 

Mainstreaming in der sozialen Arbeit  
 
Die von der Hochschule für Angewandte Wissenschaften Hamburg im Mai 2003 durchge-
führte Studie „Implementierung von Gender Mainstreaming in ausgewählten Bereichen der 
Sozialen Arbeit in Hamburg“ wurde infolge der ansonsten geringen empirischen Datenbasis 
zur Implementierung von Gender Mainstreaming in der Jugendhilfe in die Auswertung der 
Studie mit einbezogen. Sie befragte Träger der sozialen Arbeit in Hamburg, also nicht nur 
Jugendhilfeeinrichtungen. Da ca. 50% der befragten Träger die Jugendhilfe als ihren Aufga-
benbereich definierten, können Einzelergebnisse der Studie durchaus für die Jugendhilfe 
verwertet und nutzbar gemacht werden. 
 
3.3.1 Ansatz der Studie 
 
Die Studie hatte zum Ziel, den Stand der Umsetzung von Gender Mainstreaming in der So-
zialen Arbeit in Hamburg zu ermitteln. Um diesen Stand zu erfahren, wurden politische und 
behördliche Vorgaben zur Umsetzung von Gender Mainstreaming in einer Dokumentenre-
cherche analysiert, und ein Entscheidungsträger der Behörde für Soziales und Familie (BSF) 
interviewt. Darüber hinaus wurden 600 Träger bzw. Einrichtungen der Sozialen Arbeit in 
Hamburg schriftlich befragt (Rücklaufquote 32% = 193 Träger antworteten) und ergänzend 
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qualitative Interviews mit Mitarbeiter/innen aus vier ausgewählten Einrichtungen der Sozialen 
Arbeit u.a. der Jugendhilfe geführt. 
 
Folgende Forschungsfragen waren für die Studie der Hochschule für Angewandte Wissen-
schaften Hamburg leitend: 
 

• Ist Gender Mainstreaming in den Einrichtungen der Sozialen Arbeit in Hamburg be-
kannt und falls ja, in welchen Arbeitsbereichen? 

• In welchen Arbeitsbereichen Sozialer Arbeit in Hamburg wirkt sich Gender Mainstre-
aming bereits aus? 

• Welche Veränderungen zieht die Umsetzung von Gender Mainstreaming konzeptio-
nell auf der Ebene von Zielsetzungen, Zielgruppen und konkreten Angeboten nach 
sich?65 

 
Wie hier deutlich wird, sind die Fragestellungen dieser Studie im Vergleich zur DJI-Studie 
deutlich eingeschränkt, Fragen zur Umsetzung von Gender Mainstreaming in der Organisati-
ons- und Personalstruktur spielen keine Rolle. Insofern bleiben wesentliche Aspekte von 
Gender Mainstreaming unberücksichtigt. Vor diesem Hintergrund sind die empirischen Er-
gebnisse dieser Studie66 zu bewerten. 
 
3.3.2 Ergebnisse der Studie 
 
Bekanntheitsgrad und Stand der Umsetzung von Gender Mainstreaming in Hamburg 
 
Etwas mehr als die Hälfte der befragten Träger sozialer Arbeit in Hamburg kannte das Kon-
zept Gender Mainstreaming. Einen überdurchschnittlich hohen Bekanntheitsgrad hatte Gen-
der Mainstreaming in Einrichtungen, die seit längerem bereits über geschlechtsspezifisch 
ausgeprägte Angebotsstrukturen verfügen. In den Einrichtungen, die geschlechtsspezifische 
Angebote an Mädchen/Frauen richten, war Gender Mainstreaming in 64% der Fälle bekannt. 
Noch bekannter war Gender Mainstreaming in Einrichtungen, die geschlechtsspezifische 
Angebote an Jungen/Männer richten (71%). 
 
Etwa ein Drittel der befragten Träger sozialer Arbeit (31,6%) gab an, dass Gender Mainstre-
aming umgesetzt wird, und sich auf die konkrete Arbeit bereits auswirke. Ca. ein weiteres 
Drittel plant, künftig Gender Mainstreaming umsetzen zu wollen. Dabei waren es wiederum 
vor allem Einrichtungen aus den Bereichen Mädchen-/Frauenarbeit, die häufiger als andere 
planen, das Konzept Gender Mainstreaming umzusetzen. 
 
Wirkungen von Gender Mainstreaming auf Ziele, Zielgruppe und Angebote von Trä-
gern 
 
In den leitfadengestützten Interviews wurde deutlich, dass es kaum Anhaltspunkte für die 
Auswirkungen des Konzeptes Gender Mainstreaming auf Ziele, Zielgruppen und die Ange-
botsstruktur der Träger Sozialer Arbeit in Hamburg gibt. Die Angaben zur Umsetzung und 
den Planungen, Gender Mainstreaming künftig umzusetzen, blieben sehr vage. Als Erklä-
rungsmoment wird in der Studie herangezogen, dass es an mangelndem Wissen der Träger 
über Unterschiede zwischen Gender Mainstreaming und der klassischen Frauen- und Mäd-
chenarbeit liege. Eine Veränderung zeichne sich jedoch ab: Im Bereich der Jugendhilfe wer-
de die Zielgruppe „Jungen“ in der Praxis verstärkt wahrgenommen. Die Verstärkung der An-
gebote für Jungen gehe einher mit Mittelkürzungen für die Zielgruppe „Mädchen“. Derartige 
Entwicklungen sind in vielen Bereichen zu beobachten und zeugen von einem falschen Ver-
ständnis von Gender Mainstreaming. Zum einen weisen die Expert/innen seit Jahren darauf 

                                                 
65 Paul (2003), S. 3 
66 Paul (2003), S. 31 ff. 
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hin, dass Gender Mainstreaming „nicht zum Nulltarif zu haben ist“67, und es qualifizierten 
Personals und entsprechender finanzieller Ressourcen bedarf, um die Strategie geschlech-
tergerecht umzusetzen. Zum anderen scheint immer wieder vergessen zu werden, dass 
Gender Mainstreaming entstanden ist, um eine bestimmte Geschlechterkultur und Ge-
schlechtermachtstruktur zu ändern, in der Frauen nach wie vor in vielen Bereichen benach-
teiligt sind. Barbara Stiegler meint in diesem Zusammenhang: 
 

Allgemein kann man sagen, dass spezielle Maßnahmen für Frauen (und Mädchen, Anm. d. Au-
torinnen) in bestimmten Lebenssituationen solange nötig sind, wie die differenten und hierarchi-
schen Geschlechterverhältnisse noch so durchschlagend sind.68 

 
Insgesamt kommt die Studie der Hochschule für Angewandte Wissenschaft Hamburg zu 
dem Schluss, dass die Einführung von Gender Mainstreaming ohne ausreichende Anleitung 
und Hinführung der Träger an das Thema dazu führe, GM lediglich formal umzusetzen, weil 
gesetzliche Vorgaben sie dazu zwingen. Um den Gender Mainstreaming-Prozess im Sinne 
einer umfassenden Organisationsentwicklung durchzuführen, müssen ausreichend personel-
le und finanzielle Ressourcen zur Einführung zur Verfügung gestellt werden. Und es sind, so 
zeigt die Studie, besonders die Einrichtungen, die ein eigenständiges Interesse an ge-
schlechtsspezifischen Fragestellungen haben, bereit, Gender Mainstreaming einzuführen. 
 
 
3.4 Resümee 
 
Zentrales Ergebnis der Studie des Deutschen Jugendinstitutes ist, dass die sehr unter-
schiedliche Auslegung des Begriffs Gender Mainstreaming ein Problem für die erfolgreiche 
Implementierung für Gender Mainstreaming darstellt. So wird geschlechtsreflektiertes Arbei-
ten oft mit geschlechtsneutralem Arbeiten gleichgesetzt. Andere interpretieren Gender 
Mainstreaming als eine andere Form der Frauenförderung und werten es ab. Wieder andere 
Träger kommen über Absichtserklärungen nicht hinaus oder interpretieren Gender 
Mainstreaming als reine Förderung von Jungen. Viele Träger reduzieren Gender Mainstrea-
ming auf eine statistische Parität von Mädchen und Jungen als Teilnehmer/innen sowie 
Frauen und Männern in ihren Organisationen. Andere versuchen mit Gender Mainstreaming 
eine Verjüngung ihrer Organisation zu erreichen, indem sie Frauen neu in männerdominierte 
Führungskader aufnehmen möchten. Wieder andere sind der Meinung, dass sie Gender 
Mainstreaming nicht brauchen, da Geschlechtergerechtigkeit schon immer Programm war.69 
 
Die Heterogenität des Gender Mainstreaming-Begriffs lässt einerseits den Trägern viel Spiel-
raum, die Strategie auf ihre eigenen Bedürfnisse zu adaptieren. Andererseits besteht die 
Gefahr der Fehlinterpretation oder der Verwässerung des Begriffs, so das Fazit der Studie. 
Notwendig ist die Umsetzung des Prozesses weiterhin sowohl auf der Ebene der Organisati-
onen und ihres Personal wie auch auf der Ebene der Gender-Pädagogik.  
 
In der von der Hochschule für Angewandte Wissenschaften Hamburg durchgeführten Studie 
wird deutlich, dass Gender Mainstreaming in den Einrichtungen der sozialen Arbeit in Ham-
burg noch kaum ein Thema ist. Das Ergebnis mit der am weitesten reichenden Wirkung ist 
die Absicht einiger Träger der sozialen Arbeit Jungenfördermaßnahmen einzuführen, die 
durch eine Reduzierung der Mädchenförderung finanziert werden soll. So gibt Ruth Enggru-
ber zu bedenken: 
 

Dass immer dann Vorsicht geboten scheint, wenn ein Ergebnis der Einführung von Gender 
Mainstreaming die Kürzung  von Mitteln in einem anderen Bereich – besonders in der bisheri-
gen Frauen- und Mädchenarbeit – ist, denn, wie auch Barbara Stiegler (2000, S. 26) noch ein-

                                                 
67 Huerten, M. (2000), S. 5  
68 Stiegler, Barbara (2000), S. 21 
69 Helming, Schäfer (2004), S. 72 – 78 
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mal hervorhebt: „jeder Abbau (von Personal oder finanziellen Mittel) deutet auf die Absicht, Ge-
schlechterfragen eher zu verschleiern als sie in ihrer wirklichen Bedeutung ernst zu nehmen.“70 

 
Die vorgestellten Studien spiegeln den derzeitigen Stand von Gender Mainstreaming in Ein-
richtungen und Maßnahmen der Jugendhilfe gut wider, auch wenn die empirische Basis ge-
ring ist. Sowohl der Fortschritt von Gender Mainstreaming, wie auch der derzeit erreichte 
Stand sind noch weit entfernt von dem angestrebten Ziel einer geschlechtergerechten Kin-
der- und Jugendhilfe. Es ist daher notwendig, die weitere Entwicklung des Prozesses der 
Implementierung von Gender Mainstreaming einem sorgfältigen und kontinuierlichen Monito-
ring durch Gender-Expertinnen und Experten zu unterziehen. 
 
 
 
 

                                                 
70 Hierzu Enggruber, Ruth (2001) sowie Voigt-Kehlenbeck, Corinna (1/2003), S. 46 - 61 
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4. Best-Practice-Modelle: Gender-Pädagogik in Einrichtungen  

und Maßnahmen der Jugendhilfe  
 
 
4.1 Geschlechterreflexive pädagogische Ansätze in der Jugendhilfe 
 
Unsere dritte Forschungsfrage lautete: Wie wird Gender-Pädagogik in Einrichtungen der 
Jugendhilfe umgesetzt? Zu diesem Zweck führten wir umfangreiche Recherchen durch, um 
einige geschlechterreflexive Trainings aus der Praxis darstellen zu können. Wichtige Hinwei-
se lieferte die Datenbank Praximo des Deutschen Jugendinstitutes (DJI)71. Diese Datenbank 
wurde 2002 um das Modul „Gender Mainstreaming in der Jugendsozialarbeit“ erweitert. Auf-
gabe dieses vom Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend bis Anfang 
2004 geförderten Projektes war es, durch systematische Recherche, Auswertung und geziel-
te Verbreitung von innovativen Praxismodellen Anregungen für die Anwendung der Strategie 
Gender Mainstreaming im Arbeitsfeld Jugendsozialarbeit zu geben. Insgesamt finden sich 34 
Projekte in dieser Datenbank zum Thema Gender Mainstreaming. In einem telefonischen 
Interview mit der damaligen Projektleitung im DJI stellte sich heraus, dass die Datenbank 
einige, wenige Best-Practice-Beispiele mit Schwerpunkt Gender-Pädagogik enthält. Die wei-
tere Recherche ergab, dass es inzwischen einige Trainings und Trainingsmodule gibt, die 
geschlechterreflexive Ansätze verfolgen. Diese richten sich sowohl an geschlechtergemisch-
te, wie an geschlechterhomogene Gruppen.  
 
Gender-Pädagogik bezeichnet die geschlechterreflexive Arbeit mit Mädchen und Jungen. 
Geschlechterreflexive Arbeit kann in gemischten und in reinen Mädchen- oder Jungengrup-
pen stattfinden, geht es doch immer um die Sensibilisierung für geschlechtsspezifische Be-
nachteiligungen und das Überwinden gesellschaftlich konstruierter Grenzen für die Hand-
lungsfreiheit von Mädchen/Frauen und Jungen/Männern. Um solche Schranken zu überwin-
den, ist es notwendig, die Wahrnehmung von Geschlechterdifferenzen und Diskriminierun-
gen aufgrund des Geschlechts zu schärfen und ein Bewusstsein für die gesellschaftlichen 
Zuschreibungen bei den Mädchen und Jungen zu entwickeln. In einem weiteren Schritt müs-
sen Handlungsalternativen aufgezeigt und ggf. eingeübt werden. Letztlich muss das Ziel der 
Gender-Pädagogik sein, einer geschlechtergerechten Gesellschaft näher zu kommen und 
Wege jenseits der geschlechtlichen Zuschreibungen aufzuzeigen, die es erlauben, Gemein-
samkeiten und Unterschiede wahrnehmen und leben zu können. Eine gemeinsame Mutter-
sprache oder gemeinsame kulturelle Erfahrungen sind nur zwei von vielen Beispielen. 
 
Im Folgenden werden drei Trainings/Trainingsmodule vorgestellt und die Frage gestellt, ob 
sie sich als Best-Practice-Modelle eignen. Fragen an die Trainings sind: 

 
• An welche Zielgruppe wenden sie sich? 
• Welche Voraussetzungen bringt das pädagogische Personal mit bzw. wer führte die 

Trainings durch?  
• Welche Ziele wurden mit welchen Methoden verfolgt?  
• Wie war der Ablauf der Trainings? 
• Konnte in einer Evaluation die Erreichung der Ziele nachgewiesen werden? 

                                                 
71 Diese Datenbank „Praxismodelle – Jugend in Arbeit“ bietet Fachkräften in Praxis, Politik und Ver-
waltung Informationen über innovative Modellversuche und Regelangebote zur beruflichen und sozia-
len Integration von benachteiligten Jugendlichen. Die Dokumentation dieser Projekte basiert auf einer 
Begutachtung durch das Deutsche Jugendinstitut. 
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4.2 Internet-Training für Mädchen 
 
Im Rahmen des von der Agentur für Arbeit und dem Arbeitsmarktfond des Bayerischen 
Staatsministeriums für Arbeit und Sozialordnung, Familie und Frauen geförderten Projektes 
„KommIT. Frauen in IT und Multimedia“ wurden in den Jahren 2003 und 2004 an Münchner 
Realschulen und Gymnasien unter der Bezeichnung IT-Clubs Kurse zu Internetrecherche, 
Websiteprogrammierung, IT-Sicherheit und Online-Bewerbung für Mädchen angeboten.72 
 
An welche Zielgruppe wenden sie sich? 
 
Das Training richtetesich an Mädchen der 7. bis 9 Jahrgangsstufe aus Münchner Realschu-
len und Gymnasien. An den Kursen nahmen jeweils 5 bis 20 Mädchen teil. 
 
Welche Voraussetzungen brachte das pädagogische Personal mit bzw. wer führte die 
Trainings durch? 
 
Die Trainings wurden von externen Trainerinnen konzipiert und durchgeführt. Die Trainerin-
nen brachten entweder Kenntnisse aus der Frauen- und Geschlechterforschung mit, oder 
wurden diesbezüglich speziell geschult. 
 
Welche Ziele wurden mit welchen Methoden verfolgt?  
 
Ziel dieser Angebote war es, den Mädchen Kenntnisse und Selbstvertrauen bei der Compu-
ter- und Internetnutzung zu vermitteln. Methodisch wurde bewusst eine monoedukative Un-
terrichtsform gewählt, da Studien zeigen, dass gerade in der Nutzung der neuen Medien ein 
großes Gefälle zwischen dem Selbstvertrauen bei Jungen und Mädchen besteht.73 Metho-
disch wichtig war auch, dass die Teilnahme für die Mädchen kostenfrei und freiwillig war. 
 
Wie war der Ablauf der Trainings? 
 
In der Regel liefen die Kurse über vier bis acht Wochen. Sie fanden maximal einmal wö-
chentlich nach der Mittagspause statt und dauerten jeweils eine Doppelschulstunde.   
 
Zu Beginn der Kurse wurden den Mädchen, je nach Bedarf, die Grundlagen des Rechners 
und des Internet erklärt. Als sehr erfolgreich stellte sich heraus, wenn die Mädchen an den 
Rechnern möglichst alles sofort selber ausprobieren konnten. 
 
Die Internetrecherche wurde ganz pragmatisch mit Hilfe von Suchmaschinen und Katalogen 
geübt, die Ergebnisse wurden verglichen und im Browser Lesezeichen angelegt. Übungs-
aufgaben gab es u.a. zur Suche nach Praktikumsplätzen, nach Nahverkehrs-, Zug- oder 
Flugverbindungen. 
 
Für den Kurs „Wie mache ich eine Homepage?“ standen i.d.R. zwei bis vier Nachmittage zur 
Verfügung. Inhaltlich schrieben die Mädchen meist etwas zu ihren Hobbys und/oder etwas 
zu einem Praktikumsplatz, den sie suchten. Als Internetplattform wurde das Angebot von 
Lizzynet.de genutzt, ein Webportal mit kostenfreiem Webspace für Mädchen, das vom Bund 
gefördert wird. Die Webseiten wurden jeweils mit einer Begrüßungsseite angelegt, auf der 
die Besucher/innen gegrüßt und informiert wurde, was sie auf den Unterseiten erwartet. Dar-
über hinaus gab es zwei bis drei Links auf Unterseiten, auf denen Themen wie „Lieblings-
schulfächer“ oder „Meine Hobbys“ ausführlicher besprochen wurden. 
 

                                                 
72 Rothe, Andrea (2004), S. 12 – 15  
73 So begründeten die Mädchen ihr Interesse an den monoedukativen Computerkursen oft damit, dass 
die Jungen sich in den koedukativen Kursen überheblich benahmen und die Mädchen keine Lust hät-
ten, dort Fragen zu stellen. 
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Konnte in einer Evaluation die Erreichung der Ziele nachgewiesen werden? 
 
Die relativ lange Laufzeit der Projekte an den einzelnen Schulen von vier bis acht Wochen 
erlaubte es, den Entwicklungsprozess der Mädchen gut zu beobachten. So konnte aus dem 
Verhalten und den Erzählungen der Mädchen eine deutliche Zunahme des Selbstvertrauens 
und des Selbstbewusstseins in Bezug auf die Neuen Medien beobachtet werden. Dies 
bestätigte sich auch durch die Evaluationen der anderen beteiligten Trainerinnen und durch 
die Beurteilungen, die die Mädchen über die Kurse und sich selbst abgaben. 
 
Als Best-Practice-Modell kann das Münchner Modellprojekt insofern gelten, als es erfolgreich 
gelungen ist, Mädchen in einem Bereich zu fördern, in dem sie bisher benachteiligt sind.74 
Auf lange Sicht kann der Erfolg aber nur gesichert werden, wenn diese Art des monoeduka-
tiven Förderunterrichtes fest in den Stundenplan der Schulen verankert wird.  
 
 
4.3 Jungentraining in der Jugendwerkstatt Küps 
 
Die Jugendwerkstatt Kübs bietet sowohl monoedukative geschlechterreflexive Mädchen- wie 
auch Jungenarbeit an.75 
 
An welche Zielgruppe wenden sie sich? 
 
Im Herbst 2000 wurde 12 männlichen AZUBIS ein 3-tägiges Seminar angeboten.  
 
Welche Voraussetzungen brachte das pädagogische Personal mit bzw. wer führte die 
Trainings durch? 
 
Das Training wurde von zwei männlichen Sozialpädagogen aus der Jugendwerkstatt Küps 
geleitet, die Erfahrung im Bereich der Jungenarbeit haben. 
 
Welche Ziele wurden mit welchen Methoden verfolgt?  
 
Das Training stellte eine geschlechtsbewusste Arbeit mit Jungen und jungen Männern dar, 
die zu den Schwerpunkten Identität, Herkunft und Migrationserfahrung arbeiteten. Das Trai-
ning war ein freiwilliges Gruppenangebot und fand bewusst außerhalb der Jugendwerkstatt 
statt.   
 
Ziel war es, den Teilnehmern einen Raum zu bieten für die Selbstreflexion über ihre Identität, 
Herkunft und Migrationshintergründe, unter besonderer Berücksichtigung von Themen wie 
Vaterlosigkeit und eigene Bilder von Männlichkeit(en). 
 
Wie war der Ablauf des Trainings? 
 
Am ersten Tag reiste die Gruppe an. Am Nachmittag folgten eine Vorstellungsrunde und das 
„Wurzelspiel“, dass im Folgenden näher beschrieben wird. Abends ging die Gruppe Schlitt-
schuhlaufen, bzw. machte andere gemeinsame sportliche Gruppenaktivitäten. Am zweiten 
Tag fand morgens eine Reflexion des Vortages und die Auswertung des Wurzelspiels statt. 
Nachmittags wurden „Stammbäume“ erstellt und ausgewertet. Der Abend wurde wiederum 
gemeinsam gestaltet. Am dritten Tag wurden morgens nach der Reflexion des Vortages 
nochmals die „Stammbäume“ ausgewertet. Nachmittags gab es ein Abschlussblitzlicht und 
die Gruppe machte sich anschließend auf den Heimweg. 
 

                                                 
74 Siehe hierzu u.a. Winker, Gabriele. Internetforschung aus Genderperspektive. In: Buchen, Sylvia et. 
al. (2004), S. 123 – 142 
75 Lehnhard/Ohnhauser/Streng, BAG EJSA (2/2003), 37 - 50 
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Beim „Wurzelspiel“ geht es um die Suche nach den eigenen Wurzeln, also um Identität und 
Herkunft. Es wird mit Aktions- und Fragekärtchen gespielt, die u.a. folgende Fragen enthal-
ten: 
 
• Wurzeln stecken tief in der Erde und sind meist unsichtbar. Trotzdem sind sie wichtig du 

spürbar. Was ahnst du über die beruflichen Wurzeln deiner Familie? 
• Manche Leute ritzen Symbole, Namen oder Herzen in Baumrinde. Was ist alles in deine 

Rinde geritzt? (Du musst nicht alles verraten) 
• Reiche Familien ließen sich früher oft ein Wappen zeichnen, das Symbole der Herkunft, 

Beruf u.s.w. enthielt. Welche Symbole müssten in deinem Familienwappen sein? 
• Bäume verlassen sich 100% darauf, dass sie neue Blätter austreiben, selbst wenn im 

Frühling noch ein Frost kommt. Worauf kannst du dich fest verlassen? 
• Welcher Baum könnte am ehesten einem starken Sturm standhalten? Kiefer, Birke, Wei-

de, Eiche, Apfelbaum…) Welchem Baum gleichst du? 
• Im Schutz deiner Blätter können Tiere Nester bauen. Wer wohnt alles bei dir? 
• Tu was für deinen Saftstrom! Geh zum Getränketisch zum Auftanken und bring einem 

durstigen Kumpel was mit! 
 
Das Spiel ist noch länger und hat weitere Pausen eingebaut. 
 
Konnte in einer Evaluation die Erreichung der Ziele nachgewiesen werden? 
 
Vor allem in dem Wurzelspiel ging es um Identität und Herkunft von den männlichen Jugend-
lichen und die Analyse, welche Geschlechterbilder und Bilder von Männlichkeit(en) mit der 
Identität und Herkunft transportiert werden. Gerade bei Jugendlichen aus schwierigen sozia-
len Verhältnissen kommt in diesem Zusammenhang oft auch das Thema Migration und Ras-
sismus mit ins Spiel. Identität, Herkunft, Migrationshintergrund und Rassismus sind wesentli-
che Kriterien für die Konstruktion von Geschlechterrollen. Insofern bieten sich die Themen 
für Mädchen wie für Jungen an und das Spiel könnte auch im Rahmen eines koedukativen 
Trainings erfolgreich umgesetzt werden. 
 
Als Modul für die genannten Themen könnte das Wurzelspiel im Rahmen eines breiter ange-
legten geschlechterreflexiven Trainings als Best-Practice-Beispiel fungieren, sollte aber im-
mer in einen größeren Trainingsrahmen eingebunden sein. 
 
 
4.4   „Meister Proper trifft auf Lara Croft“ oder „Was ist eigentlich Gender Mainstre-

aming“ 
 
Die Landjugend Württemberg-Baden hat einen eintägigen Workshop entwickelt, mit dessen 
Hilfe in einer gemischten Mädchen- und Jungengruppe ein Bewusstsein für Geschlechterste-
reotypen entwickelt werden soll.76 
 
An welche Zielgruppe wenden sie sich? 
 
Das Training richtet sich an Mädchen und Jungen im Alter von ca. 12 bis 18 Jahren. An dem 
Training nehmen ca. 10 Jugendliche teil. 
 
 
Welche Voraussetzungen brachte das pädagogische Personal mit bzw. wer führte die 
Trainings durch? 
 

                                                 
76 Bund der deutschen Landjugend (2003), S. 28 - 33 
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Geleitet wurde das Training von einer externen Trainerin und einem externen Trainer. Wich-
tig war bei der Konzeption, dass es sich um ein Tandem aus einer Frau  und einem Mann 
handelte. 
 
Welche Ziele wurden mit welchen Methoden verfolgt?  
 
Ziel des Trainings ist eine Sensibilisierung für ungleiche Zuschreibungen, Behandlungen und 
Verhaltensweisen von Frauen und Männern sowie Frauen- und Männerbildern im Alltag. 
Besonders das nachfolgend beschriebene „Stadtspiel“ schärft die Beobachtungsfähigkeit 
und die Wahrnehmung der Jugendlichen.  
 
Wie war der Ablauf des Trainings? 
 
Das Training bestand aus drei Elementen: 

• Erstellung einer Collage 
• Information und Diskussion über Gender Mainstreaming 
• Stadtspiel 

 
Der erste Teil des Trainings enthielt die Aufgabe, eine Collage zur Frage zu machen, was 
„typisch“ weiblich und was „typisch“ männlich sei. Die Jugendlichen arbeiteten in ge-
schlechtshomogenen Gruppen mit Zeitschriften. Die Collagen wurden im Anschluss disku-
tiert und dienten als Grundlage für den zweiten Teil, die Information und Diskussion über 
Gender Mainstreaming. In diesem Teil wurde der Begriff des Gender Mainstreaming in Be-
zug auf die politischen Wurzeln, die Definition, die Zielsetzung und die politische Bedeutung 
vorgestellt. Aspekte, die dabei zur Diskussion gestellt wurden, waren u.a. die Beeinflussung 
und Festlegung von Geschlechterstereotypen durch die Werbung, das Ungleichgewicht zwi-
schen Frauen in Männern bei der Familienarbeit oder die oft schlechtere Bezahlung in typi-
schen Frauenberufen (Pflegeberufe etc.).  
 
Im Anschluss an den theoretischen Teil fand das Stadtspiel statt. In zwei geschlechterge-
mischten Gruppen gingen die Jugendlichen eine Stunde lang in eine belebte Einkaufsge-
gend. Dort sollten sie die Umgebung und die Passant/innen beobachten und die Fragen be-
antworten: „Welche Rollen nehmen Frauen und Männern in der Öffentlichkeit ein?“ und „Wie 
hat sich die Stadt auf die Bürgerinnen und Bürger eingestellt?“.77 
 
Den Jugendlichen werden folgende Aufgaben gestellt: 
 

• Denkmäler und Gedenktafeln: Betrachtet genau alle Denkmäler und Gedenktafeln! 
An wen wird erinnert? Welche beziehen sich nur auf eine Frau (auf Frauen), welche 
nur auf einen Mann (auf Männer?). Welche auf beide Geschlechter? 

• Veranstaltungen: Schaut euch die Veranstaltungsplakate an (Kultur, Fortbildungen 
etc.)! Gibt es Angebote, die sich speziell an Frauen oder an Männer richten? 

• Haarpracht: Sucht eine/n Friseur/in (Hairstylist/in). Vergleicht im Aushang die Preise 
von vier Leistungen für Frauen und für Männer! 

• Chauffeur: Stellt euch an eine stark befahrene Straße und zählt 3 Minuten lang, wer 
am Steuer sitzt, wenn sich eine Frau und ein Mann im Auto befinden! 

• Stillgestanden: Haltet am Schaufenster eines Bekleidungsgeschäftes/Kaufhauses. 
Wie viele Schaufensterpuppen stellen Frauen dar, wie viele Männer? Für was werben 
sie? 

• Kinderbekleidung: Macht mal eine kurze Pause und beobachtet 5 Minuten lang die 
vorbeigehenden Kinder. Wie viele sind mit beiden Elternteilen unterwegs, wie viele 
nur mit dem Vater und wie viele nur mit der Mutter? 

                                                 
77 Im Original wurde bei der Sprache häufig nicht auf eine geschlechtsneutrale bzw. beide Geschlech-
ter einbeziehende Sprache geachtet. So ist z.B. nur vom Beobachten der "Passanten" oder dem "Fri-
sör" die Rede. Dies wurde in dieser Darstellung korrigiert. 
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Im Anschluss an das Spiel gab es eine gemeinsame Auswertung und eine Diskussion über 
die Ergebnisse und deren Aussage über das Verhalten und die – ggf. von Geschäften/der 
Werbung nur angenommenen – Bedürfnisse von Frauen und Männern. 
 
Konnte in einer Evaluation die Erreichung der Ziele nachgewiesen werden? 
 
In der zu dem Training vorliegenden kurzen Evaluation wird beschrieben, dass anfangs 
kaum Jungen an dem Training teilnehmen wollten, und dass auch in dem Teil des Trainings, 
in dem Gender Mainstreaming diskutiert wurde, eher die Mädchen ihre Wünsche und Be-
fürchtungen artikulierten. Hier müsste im Vorfeld zu weiteren Trainings deutlicher gemacht 
werden, was Jungen von der Teilnahme haben. Beim Stadtspiel und dessen anschließender 
Auswertung haben sowohl die Mädchen wie Jungen aktiv teilgenommen. 
 
Sowohl die Collagearbeiten zu „Was ist typisch Frau?“, „Was ist typisch Mann?“ als auch das 
Stadtspiel eignen sich im Rahmen eines geschlechterreflexiven Trainings besonders für eine 
erste Sensibilisierung für die Unterschiede im Verhalten und der Darstellung von Frauen und 
Männern im gesellschaftlichen Alltag. Diese Spiele sollten aber nicht einzeln angeboten wer-
den, da sonst die Gefahr besteht, dass die Jugendlichen über die Wahrnehmung der Unter-
schiedlichkeit der Geschlechter in unserer Gesellschaft nicht hinaus kommen und ggf. Vorur-
teile verstärkt werden.  
 
 
4.5 Zusammenfassung 
 
Insgesamt ist bei geschlechterreflexiven Trainings für Jugendliche (und nicht nur dort) in ers-
ter Linie darauf zu achten, dass tradierte Klischees über Frauen und Männer nicht sogar 
noch vertieft werden. Die Trainer/innen sind daher angehalten, die Bilder und Klischees in 
ihren eigenen Köpfen immer wieder zu prüfen und auch bei der Arbeit mit den Jugendlichen 
auf eigene und die Vorurteile der Jugendlichen entsprechend zu reagieren.  
 
Wichtige Themen für die geschlechterreflexive Arbeit mit Mädchen und Jungen sind u.a.: 
 

• Stereotypen und Zuschreibungen von Geschlechtlichkeiten 
• Identitätskonstruktionen und Selbstzuschreibungen 
• Geschlechtsbezogene, alltägliche Diskriminierungen (festgeschriebene Arbeitsteilun-

gen im Haushalt etc.) 
• Gewalt (gegen andere; z.B. Schlägereien, oder gegen sich selbst; z.B. Bulimie oder 

Magersucht) 
• Rassismus und Migrationshintergründe und die Bedeutung für die 

Geschlechteridentität 
• Heterosexualität und Homosexualität (Homophobie und der „echte“, weil heterosexu-

elle Mann, Lesbische Mädchen und Frauen) 
• Körper und Schönheit 

 
Für das im Rahmen von LOS in München geplante Umsetzungsprojekt (Teilprojekt 4) könnte 
vor allem das Stadtspiel als anfängliche Sensibilisierung der Jugendlichen genutzt werden.  
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5.  Resümee und Ausblick 
 
Ziel der Studie war es, den Stand der Forschung zur Umsetzung von Gender Mainstreaming 
unter besonderer Berücksichtigung der Maßnahmen und Einrichtungen in der Jugendhilfe in 
Deutschland zu erfassen und gegebenenfalls Praxismodelle zu identifizieren, die Gender 
Mainstreaming modellhaft umsetzen. 
 
Die wesentlichen Ergebnisse dieser Studie sind:  
 
Gender Mainstreaming stellt als innovative Strategie für die Einrichtungen und Maßnahmen 
der Jugendhilfe eine große Herausforderung dar, die wesentlich weiter geht als bisherige 
Veränderungen. Besonders in Zeiten, in denen auch die Kinder- und Jugendarbeit aufgrund 
knapper staatlicher Kassen in einen größeren Rechtfertigungszwang gerät, können mit Hilfe 
von Gender Mainstreaming neue Qualitätskriterien aufgestellt, und die Notwendigkeit und 
Nachhaltigkeit der Kinder- und Jugendhilfe besser begründet werden. Gerade das ist die 
große Chance dieses Ansatzes. 
 
Diese Chance kann jedoch nur genutzt werden, wenn die programmatischen Anforderungen, 
die die Strategie Gender Mainstreaming an die Jugendhilfe stellt, genauer als bisher präzi-
siert werden, um den in der Praxis zu beobachtenden Fehlinterpretationen des Begriffs be-
reits im Vorfeld zu begegnen. Das setzt voraus, dass mehr Informationen über die Strategie 
Gender Mainstreaming den Grad der Allgemeinheit verlassen und auf die jeweiligen Hand-
lungsfelder der Jugendhilfe konkretisiert werden. Die Implementierung von Gender 
Mainstreaming erscheint nur dann als erfolgversprechend, wenn sie in Auseinandersetzung 
mit den Trägern und Institutionen der Jugendhilfe und deren Mitarbeiter/innen stattfindet, und 
wenn die jeweiligen unterschiedlichen lokalen und institutionellen Settings berücksichtigt 
werden.   
 
Um zu geschlechtersensiblen und -reflektierten Angebot für die Jugendlichen zu gelangen, 
ist eine genaue Kenntnis und Analyse geschlechterbezogener Ungleichheiten in der Ge-
samtgesellschaft und in dem jeweiligen Feld notwendig. Dies setzt eine Organisationsent-
wicklung und ein umfassendes Lernen voraus, das zuerst auf der Ebene der Organisation 
und des Personals stattfinden muss, um dann an die Zielgruppe der Jugendlichen weiter 
gegeben werden zu können. Bisher bleibt die Umsetzung von Gender Mainstreaming eher in 
Absichtserklärungen, Leitbildformulierungen und vereinzelten Gender Trainings stecken. 
 
Damit Gender Mainstreaming in den Organisationen umgesetzt wird und Angebote für Ju-
gendliche entwickelt werden können, sind die zentralen Hemmnisse wie zu knappe zeitliche 
und personelle Ressourcen, fehlendes Wissen u.a.m. bereits in der Planung zu berücksichti-
gen. Deutlich wird, das die Jugendhilfepraxis, will sie dieser anspruchsvollen Aufgabe ge-
recht werden, Unterstützung braucht: durch konkrete Umsetzungsbeispiele und auf die Ju-
gendhilfe bezogene Praxishandreichungen.  
 
Mit den auf diese Studie folgenden Projekten „Gender Mainstreaming in der Jugendhilfe – 
Eine Analyse im Stadtteil Hasenbergl in München“ (Fertigstellung Ende Februar 2006) sowie 
ein konkretes Umsetzungsprojekt  zur Genderpädagogik (voraussichtlich im Frühjahr 2006) 
werden in München Schritte in Richtung „Praxisunterstützung der Jugendhilfe zu Gender 
Mainstreaming“ eingeleitet. Diese sollen dem Stadtjugendamt und anderen Einrichtungen 
und Maßnahmen der Jugendhilfe Informationen und Empfehlungen an die Hand geben, 
durch die die Implementierung von Gender Mainstreaming erleichtert wird. 
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